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  1. ALLEIN IM URWALD


  


  »Schon wieder eine dieser ekligen kleinen Schlangen!« fluchte der schmächtige Mann, der dem indianischen Führer folgte. »Gib acht, daß dich keine beißt, Fleury, hier wärest du verloren!«


  »Sorge dich nicht, Vater, die Ledergamaschen beißt keine durch«, lachte das blonde Mädchen, das sich hinter ihm den Weg durch das Urwalddickicht bahnte. Sie war noch sehr jung, groß gewachsen und hatte ein energisches, schmales Gesicht mit etwas breitem Mund. Ihre großen, tiefliegenden grünen Augen mußten bei jedem einen unvergeßlichen Eindruck hinterlassen.


  »Ich möchte wissen, wo es in diesem Zwielichtwald Schmetterlinge geben soll!« schimpfte der Mann weiter und machte vorsichtig das Netz los, das sich in den Dornen verfangen hatte.


  Der Indio, der mit der Machete die Lianen kappte, die ihnen den Weg versperrten, drehte sich um und zeigte seine gelben Zähne.


  »Das ist nicht der Zwielichtwald, Senhor, das ist nur ein kleines Gebüsch, wir kommen gleich wieder heraus.«


  Er kämpfte sich weiter durch den Urwald, der mit seinen riesigen glänzenden Blättern, langen Fächern, glatten, von Lianen überwucherten Stämmen, den Luftwurzeln und den dazwischen verflochtenen Schlinggewächsen wie ein in allen Nuancen von Grün schillerndes Gitterwerk vor ihnen aufwuchs. Sie stolperten über gefallene und vermorschte Baumstämme, verzerrten schmerzhaft das Gesicht, wenn ihnen eine der kleinen roten Ameisen, deren Bisse wie Feuer brannten, auf die Hand fiel. Der Schweiß rann ihnen aus allen Poren, obwohl nur selten ein Sonnenkringel durch das Blätterdach fiel. Aber der Indio führte sie immer tiefer in den Wald hinein. Dann wurde das Unterholz lichter, die Baumkronen schlossen sich zu einer kompakten Masse, kleine, verhutzelte Affen kreischten im Dämmerlicht auf. Ein Plätschern verriet ihnen, daß sie wieder an den Fluß kamen.


  »Wozu uns der Kerl hier herumschleppt!« stöhnte der Professor und trocknete sich den Schweiß von der Stirn.


  Der Führer suchte eine Stelle, von der sie zum Fluß hinunter gelangen konnten. Hier blieb er stehen. Sein immer grinsendes Gesicht war ernst geworden.


  »Sie müssen sofort fliehen, Senhor Bonneau!« sagte er in seinem schlechten Portugiesisch. »Die Muras wollen Sie umbringen!«


  Bonneau schrak zusammen. »Sind Sie wahnsinnig? Die Leute sind doch ganz friedlich und scheinen sich eher vor uns zu fürchten.«


  »Das glauben Sie nur. Es ist schon manche Expedition im Urwald hier verschwunden. Jorge, ihr Dolmetscher, hat mit den Muras alles besprochen und will die Beute mit ihnen teilen. Vor einer Stunde hat er mir und den anderen Führern gesagt, daß Sie abends einen Trunk erhalten sollen, der Gift enthält.«


  »Da müssen wir sofort zurück und die anderen warnen!« rief Bonneau und wollte sich umwenden.


  »Bleiben Sie doch!« rief der Führer. »Sie laufen nur in Ihr Unglück. Gegen die Giftpfeile der Muras können Sie nichts ausrichten!«


  »Das möchte ich doch sehen! Mit unseren Gewehren sind wir ihnen haushoch überlegen!«


  »Sie können einige von ihnen niederschießen, aber ein Giftpfeil, der mit Leichtigkeit durch Ihr Hemd dringt, genügt und Sie sind tot! Wenn Jorge sieht, daß der Verrat durchschaut ist, braucht er den Muras nur einen Wink zu geben, und alle sind erledigt.«


  »Entsetzlich!« stammelte Bonneau.


  Fleury heftete einen durchdringenden Blick auf den Indio.


  »Und warum machst du nicht mit ihnen mit, Leao?«


  »Ich will nicht, daß Sie getötet werden, Senhora«, sagte er mit einem treuherzigen Blick.


  »Wie willst du uns dann hier herausbringen?«


  »Oh, ich habe mir alles zurechtgelegt. Ich werde zurückgehen und mit Ihrem Motorboot hierherfahren. Wenn sie mich fragen, werde ich sagen, daß Sie weiter oben am Fluß sind und ich Sie holen will. Dann können wir fliehen.«


  


  *


  


  Einen Kilometer weiter unten lagerte auf einem breiten Sandstreifen nahe am Flußufer eine bunt zusammengewürfelte Gesellschaft. Es waren vier Weiße darunter, ferner ein europäisch gekleideter Mameluco, ein Mischling mit viel weißem Blut und heller Hautfarbe, der den Dolmetsch machte, drei mit leichten Baumwollgewändern bekleidete Cabocles, zivilisierte Indios, und etwa zwanzig vollständig nackte Wilde. Ihre schmutzigen Körperhaften ein fahles Braun, man sah ihnen an, daß sie im Zwielichtwald lebten. Sie waren so mager, daß man ihre Rippen zählen konnte. Lange, glatte schwarze Haare fielen ihnen in den Nacken. Jeder hatte ein langes, dunkles Blasrohr neben sich liegen, aus dem sie die kleinen Pfeile mit den vergifteten Knochenspitzen weit schießen konnten.


  »Jorge, fragen Sie die Leute nochmals eingehend, ob sie irgendwo in diesem Waldgebiet Ruinen kennen und ob sie etwas von Paytiti, der goldenen Stadt, gehört haben!« befahl einer der Weißen.


  Der Dolmetsch unterhielt sich längere Zeit mit den Muras, dann sagte er:


  »Sie haben keine Ruinen gesehen, Senhor Vernet, aber sie behaupten, daß es weit drinnen einen geheimnisvollen See geben soll. Das Wort ›Paytiti‹ ist ihnen fremd.«


  »Wie weit mag es bis dorthin sein?« fragte Vernet, ein älterer Mann mit dicken Brillen, weiter.


  »Oh, viele, viele Tagreisen. Das Gebiet soll ein sehr kriegerischer Stamm bewohnen, ein Volk, bei dem die Weiber die Herrschaft führen und auch kämpfen.« Die Weißen lachten.


  »Die sagenhaften Amazonen! Sie hat es zur Zeit gegeben, als Ornellano den Amazonas entdeckt hat, aber seither sind vierhundert Jahre vergangen, und diese Weiber sind ausgestorben.«


  »Die Muras sagen, daß sie noch existieren und daß sie sie selbst gesehen hätten.«


  »Frauen schon, das glaube ich ihnen, aber keine Kriegerinnen. Haben sie vielleicht auch die linke Brust ausgebrannt wie die Amazonen Kappadoziens, um beim Bogenspannen nicht behindert zu sein?«


  Jorge nahm die Frage ernst und sprach mit den Indios. Sie schüttelten die Köpfe.


  »Ich möchte etwas anderes wissen!« rief ein junger Franzose mit sehr energischem Gesicht. »Haben sie hier irgendwo einen Ort gefunden, wo Öl auf dem Wasser schwimmt?«


  Auch diese Frage verneinten die Muras.


  Vernet blickte nach seiner Uhr.


  »Wo bleibt Professor Bonneau? Wir wollen essen und uns dann in die Boote legen. Wenn die Sonne versinkt, ist es gleich stockfinstere Nacht und wir sehen nicht, was wir in den Mund stecken.«


  Die Muras hatten ein stark rauchendes Feuer angezündet, mit dem sie einerseits die Moskitos vertrieben, andererseits einen jungen Tampir brieten, den sie vor einigen Stunden erlegt hatten. Jorge holte aus einem der Boote einige Konserven. Dann sprach er mit dem alten Kaziken (Häuptling), der als Zeichen seiner Würde einige bunte Tukanfedern im Haar trug.


  Da trat Leao aus dem Wald heraus.


  »Wo sind Professor Bonneau und Senhora Fleury?« riefen ihm die Weißen zu.


  »Weiter oben am Fluß. Ich will sie mit dem Motorboot holen.«


  »Dann verliere keine Zeit, es wird gleich finster werden«, sagte Vernet. »Und wie steht es mit dem versprochenen Trunk, Jorge? Mit etwas beschwipstem Kopf wird uns der Lärm der Nacht weniger stören.«


  »Er ist schon vorbereitet! Die Frauen der Muras bereiten ihn aus Maniokwurzeln.«


  Auf seinen Wink brachte der Kazike eine Schale mit einem Getränk.


  Leao hatte inzwischen eines der drei kleinen Motorboote losgemacht, die am Ufer des breiten Flusses schaukelten. Er hatte sich lange genug in Manaos aufgehalten, um damit umgehen zu können.


  Und während das Boot den Fluß aufwärts rauschte, ging die Schale von Mund zu Mund.


  2. DIE FLUCHT


  


  Der Scheinwerfer des Bootes huschte über den Wasserspiegel. Schweigend standen die drei Leute nebeneinander und spähten auf den Fluß hinaus.


  »Das ist nicht der Arm, auf dem wir heruntergekommen sind«, sagte endlich Fleury.


  »Es mag sein«, bemerkte Leao. »Der Lago Grande do Jacare hat so viele Abflüsse, die sich später wieder vereinigen, daß wir nicht unbedingt auf dem gleichen wieder zurückkommen müssen.«


  »Ich hätte nicht gedacht, daß unsere Expedition so schnell und so schrecklich enden werde«, murmelte Bonneau. »Ich mache mir schwere Vorwürfe, daß wir unsere Freunde im Stich gelassen haben.«


  »Dann wären Sie beide auch ums Leben gekommen! Gegen die Giftpfeile der Muras gibt es keine Hilfe.«


  Plötzlich tönte weit hinter ihnen ein Trommeln auf, ein eintöniges Trommeln, das abriß und wieder einsetzte. Sie horchten erschrocken auf.


  »Man hat unsere Flucht festgestellt«, sagte Leao.


  Mit gespannten Zügen lauschten sie in den Urwald hinein, der wie immer von vielgestaltigem Lärm, Kreischen, Brüllen und Lachen, erfüllt war. Schaurig schlug das Trommeln an ihr Ohr. Kaum hatte es aufgehört, als es rechts von ihnen aufklang.


  »Wir müssen uns links halten!« stieß Leao hastig hervor. »Sonst fallen wir dem anderen Stamm in die Hände.«


  »Können sie uns am Fluß etwas anhaben?« fragte Fleury.


  »Natürlich! Wenn sie uns mit ihren Pirogen den Fluß absperren, müssen wir zurück und kommen zwischen zwei feindliche Linien. Sie haben dem anderen Stamm mitgeteilt, daß sie vier Weiße getötet haben und ein Boot, das von selbst fährt, mit einem weißen Mann und einer Frau entkommen ist. Sie warnen vor ›brüllenden Stöcken‹. Damit sind Ihre Gewehre gemeint. Schade, daß der Mond noch nicht scheint, der Scheinwerfer verrät uns auf weite Ferne.«


  Das Trommeln verstummte, um ganz schwach wieder irgendwo aufzutönen. Sie hielten sich auf der linken Seite des Flusses. Als er sich wieder gabelte, nahmen sie den linken Arm. Das Wasser floß so träge, daß sie fast keine Strömung bemerkten. Fleury schaltete den Scheinwerfer aus.


  »Versuchen wir einmal, ob es so geht!«


  Ein Stück kamen sie zur Not weiter. Dann traten die Bäume enger zusammen und es wurde in dem schmalen Flußbett so finster, daß sie ohne Beleuchtung nichts mehr ausnehmen konnten. Sie drehte den Scheinwerfer wieder an.


  »Eigentlich müßten wir den See schon erreicht haben«, sagte Fleury nach einiger Zeit.


  »Ich denke es auch«, bemerkte Bonneau. »Wir fahren doch sicher schon zwei Stunden.«


  Leao zuckte die Achseln. »Auf jeden Fall haben wir die Richtung zum See.«


  »Ich traue dem Kerl nicht«, meinte Bonneau auf französisch. »Vielleicht spielt er uns irgendwelchen Indios in die Hände. Die Trommelsignale verstehen wir ja nicht.«


  »Es bleibt uns also nichts anderes übrig, als uns ihm anzuvertrauen. Diesem Mestizen Jorge ist noch eher der Verrat zuzutrauen, er war mir vom ersten Augenblick an unsympathisch. Das Trommeln beweist uns ja ihre schlechten Absichten.«


  Als hätte es dieses Stichwortes bedurft, setzte rechts von ihnen das unheimliche Geräusch wieder ein. Dumpf dröhnten die Schläge durch den Wald. Es schien ihnen, als kämen sie dicht vorn anderen Ufer. Dann hörten sie sie wieder in weiter Ferne.


  »Sie sagen, daß sie das Boot noch nicht gesichtet haben«, bemerkte Leao.


  Der Flußlauf, wenn man davon überhaupt sprechen konnte, verengte sich immer mehr, richtiger gesagt, traten die Bäume näher zusammen, denn auch zwischen ihnen glitzerte Wasser. Es hatte den Anschein, als würden sie durch ein riesiges Überschwemmungsgebiet fahren. Schließlich konnten sie sich kaum mehr einen Weg bahnen. Leao lenkte das Boot kreuz und quer, immer den vermeintlichen Wasserrinnen folgend. Die Luftwurzeln der Bäume, die oft wie Schlangen herunterhingen, schlugen ihnen ins Gesicht.


  »Sie werden die, Richtung verlieren!« sagte Bonneau.


  »Ich glaube, es ist das beste, wenn wir hier liegenbleiben und den Tag abwarten. Von den Muras sind wir ja so weit weg, daß uns von dieser Seite keine Gefahr mehr droht. Und in diesem Wasserwald halten sich bestimmt keine anderen Stämme auf.«


  Leao stellte den Motor ab und band das Boot an einen Baum. Die grauen, glatten Stämme, die verschiedentlich ganz bizarre Formen hatten, machten einen gespensterhaften Eindruck. Es schien, als ob sich von allen Seiten Arme nach ihnen ausstreckten und sie umschlingen wollten. Sie befestigten das Moskitonetz an den Bordwänden und verzehrten im Schein einer Taschenlampe einiges von ihren Vorräten. Noch immer dröhnten, einmal näher, einmal weiter, die unheimlichen Trommelsignale.


  »Lange würden wir mit den Lebensmitteln nicht auskommen«, meinte Fleury. »Es wäre besser, wir hätten statt der Bierkisten mehr Konserven in unserem Boot verladen.«


  Bonneau, der mit vergrämter Miene vor sich hinstarrte, sagte:


  »Wir müssen morgen dazu sehen, daß wir in den See und dann in den Rio Branco kommen. In diesen Wäldern lauert der Tod!«


  3. IN DER WILDNIS GEFANGEN


  


  Als es hell wurde, zogen sie das Moskitonetz wieder ein. Die ganze Nacht über hatte das Trommeln angedauert. Auch jetzt hörten sie es wieder ganz nahe rechts.


  »Sie sagen, daß das Boot nicht auf den See gekommen sei und sie uns suchen werden«, bemerkte Leao. »Sie vermuten, daß wir hier stecken. Wir müssen noch weiter nach links hinein, von dort kommen keine Antworten.«


  »Aber wie wollen wir dann zurückfinden?« fragte Bonneau besorgt. Er streckte seine magere Gestalt und setzte die Brillen zurecht.


  »Ich war noch nicht in diesem Gebiet. Weiter unten, wo Sie hin wollten, würde ich mich auskennen.«


  Bonneau suchte eine Landkarte heraus.


  »Wir sind hier am Rande des weißen Fleckes. Der Jacaresee ist eingezeichnet, aber was da drinnen liegt, weiß niemand. Hier oben, etwa dreißig Kilometer vor uns muß der Fluß verlaufen, auf dem wir vom Rio Branco hereingekommen und dann zum Jacaresee abgebogen sind. Ob aber diese Wasserfläche zu dem Fluß hinaufführt, ist eine andere Frage.«


  »Da wir nicht zurück können, müssen wir trachten, vorwärts zu kommen«, bemerkte Fleury. »Versuchen wir es, Leao!«


  Er warf den Motor an und fuhr wieder zwischen den Bäumen durch. Schließlich wurde die Bahn freier und sie konnten mit größerer Geschwindigkeit weiterkommen. Als sie nach einer Stunde das Boot wieder anhielten, stellten sie fest, daß das Wasser einen leichten Zug in ihrer Richtung hatte.


  »Gott sei Dank, es läuft in diesen Fluß«, sagte Bonneau. »Es wird so wie der Jacare nach zwei Richtungen abfließen.«


  An den Seiten trat versumpftes Land heran. Später wurde der Boden fester und es zeigte sich auch eine niedere Vegetation. Sie befanden sich in einem träge strömenden Fluß, der aber so weit nach links abbog, daß Fleury besorgt den Kopf schüttelte.


  »Ich bezweifle, daß das Wasser dorthin fließt, wo wir es haben wollen«, meinte sie.


  »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf!« beruhigte sie der Vater. »Irgendwo muß es hinströmen, und wir folgen ihm eben. Wenn wir dabei durch das ganze unerforschte Waldgebiet kommen, haben wir wenigstens etwas davon, aber dieses Vergnügen macht er uns kaum. Der weiße Fleck ist so groß wie ganz Frankreich.«


  Die Fahrt dauerte schon den ganzen Vormittag, und der Fluß wendete sich immer mehr nach links. An beiden Seiten wuchteten die Urwälder wie eine dicke Mauer hoch auf. Über den zackigen Wipfeln sahen sie kaum den Himmel. Aus kleinen Öffnungen des düsteren, nassen Waldes flossen Bäche, bildeten kleine Sandbänke, auf denen häßliche Alligatoren dahindösten. An Inseln flitzten sie vorbei, die manchmal den Fluß zu versperren drohten. Bunte Papageien flatterten aus dem Laubwerk auf, Kolibris standen wie leuchtende Kugeln in der flimmernden Luft, Affen turnten kreischend über die Lianen, auf einem Ast hingeduckt sahen sie eine große, gefleckte Raubkatze; der Wald schien sie aus tausend Augen anzustarren. Meterlange Fische schossen durch das immer dunkler werdende Wasser. Manchmal tauchten mächtige Urwaldbäume im Fluß auf, denen sie flink ausweichen mußten. Sie fuhren dauernd im blauen Schatten der weit über den Fluß hinausgeneigten Urwaldriesen, so daß sie von den unbarmherzigen Geschossen der Äquatorsonne nicht getroffen wurden. Als die Mittagszeit heranrückte, meinte Leao, daß sie sich nach einem Rastplatz umsehen müßten, um etwas kochen zu können. Bonneau war einverstanden. Als sie eine große Sandbank an einer Bachmündung fanden, auf der keine Echsen lagen, lenkten sie das Boot hin und zogen es ein Stück auf den Strand. Fleury stellte den kleinen Spiritusherd auf.


  »Glauben Sie, daß wir mit dem Moskitonetz einen Fisch fangen können?« fragte Bonneau den Indio.


  Dieser lachte. »Nao ha nada que fazer! Aber mit dem Gewehr können Sie es versuchen.«


  Einigemal gellte der Schall eines Schusses über das Wasser dahin, bis es gelang. Leao holte ein buntschillerndes kleines Ungetüm heraus. In einer halben Stunde hatte Fleury eine gut schmeckende Mahlzeit bereitet. Ihr Vater hatte inzwischen einen blauen Morphusschmetterling gefangen, dessen Flügel von unwahrscheinlich leuchtender Farbe eine Spannweite von zehn Zentimeter hatte. Befriedigt verwahrte er ihn in seiner bereits stattlich angewachsenen Sammlung. Nach dem Essen drängte Fleury zum Aufbruch. Der Fluß war ihr zu unheimlich, um hier langer als nötig zu verweilen. Sie schoben das flache Boot in das Wasser und rasten weiter.


  Plötzlich stellte Leao den Motor ab und horchte. Dumpfes Trommeln dröhnte an ihr Ohr. Die beiden Franzosen erbleichten, der Indio fuhr sich erregt mit den Fingern durch die glatten schwarzen Haare. Die breiten Backenknochen traten noch stärker hervor.


  »Daran sind die Schüsse schuld! Sie sagen, daß wir hier am Fluß sind.«


  »Glauben Sie, daß die Signale der Muras bis hierher weitergegeben wurden? Wir sind mindestens hundert Kilometer weit entfernt.«


  Der Indio nickte. »Das ganze Waldgebiet weiß von Ihrer Anwesenheit.«


  »Was sollen wir jetzt machen? Werden uns die Burschen den Fluß absperren?«


  »Sie haben nichts davon gesagt, aber ich nehme es an.«


  »Zurück können wir nicht mehr, also müssen wir durchfahren!« rief Fleury.


  Leao zuckte die Achseln. »Es wird uns nichts anderes übrigbleiben. Nehmen Sie das Gewehr, damit ich die Bahn frei bekomme, aber zeigen Sie nicht viel von Ihrem Körper, sonst ist es um Sie geschehen.«


  Er warf den Motor wieder an, und das Boot jagte weiter über die trägen Fluten dahin. Als sie um eine Biegung des Flusses kamen, sahen sie mit klopfendem Herzen eine ganze Flottille größerer und kleiner Pirogen herankommen. Als die Indios das Motorboot erblickten, stießen sie ein markdurchdringendes Geheul aus. Wild dröhnten die Kriegstrommeln. Nackte, sehnige Männer saßen am Ruder. Auf dem ersten Boot stand ein Mann, in ein Jaguarfell gehüllt, dessen aufgesperrter Rachen über seinem Kopf dräute, und feuerte heftig gestikulierend die Männer an. Sie waren mit langen Bogen und Blasrohren bewaffnet. Die ganze Flußbreite nahmen die Boote ein.


  Bonneau und seine Tochter hielten die Jagdstutzen in den zitternden Händen. Es war das erstemal, daß sie auf Menschen schießen sollten.


  »Decken!« schrie ihnen Leao zu.


  Sie krümmten die Körper zusammen, so daß nur die Tropenhelme über den Bordrand ragten. Auch Leao hatte sich klein gemacht. Er gab Vollgas, und das Motorboot flitzte mit weit aus dem Wasser ragenden Vordersteeven auf die Pirogen zu. Zuerst krachte Fleurys Büchse, dann schoß auch Bonneau. Schon waren sie zwischen den Booten. Das Gebrüll tobte an ihre Ohren. Bonneau spürte einen Schlag auf den Kopf, Leao sank stöhnend zusammen. Sofort sprang Fleury an das Steuer. Sie waren bereits außerhalb des Gefahrenbereiches, aber sie ließ das Boot noch ein Stück weiterrasen, bevor sie den Motor abstellte.


  Ihr Vater war kalkweiß im Gesicht und hielt den Tropenhelm in der Hand. Ein Pfeil hatte ihn durchbohrt. Dann wendeten sie sich Leao zu. Ein schwarzgefiederter Pfeil stak mitten in der Stirn, ein zweiter in seinem Hals. Das Blut tropfte auf die Planken des Schiffes. Bonneau drückte die glasigen Augen zu und bekreuzigte sich. Mit verstörtem Blick trat Fleury wieder an das Steuer und ließ den Motor anspringen. Sie hatten Leao mißtraut, und er hatte sogar sein Leben für sie geopfert! Weiter jagte das Boot mit seiner traurigen Last. Hinter ihnen tönten wieder die Trommeln auf, kurz, abgerissen und drohend, sie sandten ihnen einen Fluch für die Weiterfahrt nach.


  Wieder ging es stundenlang an den Urwaldmauern dahin. Wiederholt teilte sich der Fluß, sie folgten, ohne zu überlegen, einem der Arme. Einmal mußten sie zurück und eine andere Route einschlagen, da sie zu einem mächtigen Wasserfall gelangten, über den sie nicht hinunter konnten. Mit Besorgnis passierten sie mehrmals Stromschnellen. Endlich öffnete sich zur linken Hand ein See. Sie ließen die Blicke über die kilometerlangen Ufer gleiten.


  »Ich schätze, daß wir bereits in der Nähe des Rio Caratirimani sind. Der See muß einen Abfluß haben, fahren wir am jenseitigen Ufer weiter!«


  Die Urwaldmauer fand auch hier keine Unterbrechung. An mehreren kleinen Inseln kamen sie vorbei. Dort vorn drängte sich eine größere Insel nahe an das Seeufer heran, oder war es nur eine Landzunge? Beide blickten hinüber. In einem breiten Sandstrand verlor sie sich in dem smaragdgrünen Wasser. Plötzlich ein heftiger Stoß, der sie fast zu Boden warf  das Boot war auf einen aus dem See nicht herausragenden Baumstamm aufgefahren. Gleichzeitig sprudelte Wasser in das Fahrzeug herein.


  Eine Sekunde lang starrten sie kreidebleich auf die eingedrückten Planken, dann raffte Fleury eine Decke auf und warf sich damit auf das klaffende Loch.


  »Lenke das Boot rasch zur Insel hinüber!« schrie sie.


  Bonneau sprang zum Steuer und fuhr mit voller Wucht auf den Strand hinauf. Unter Aufbietung aller Kräfte zogen sie das Boot auf den Sand. Dann ließen beide die Köpfe sinken. Sie hatten auf den ersten Blick gesehen, daß ihre Fahrt ein Ende gefunden hatte. Sie waren in der Wildnis gefangen!


  4. DER SCHATZ DER INKAS


  


  Manaos ist die Hauptstadt der Provinz Amazonas und liegt, etwa tausend Kilometer entfernt von der Mündung des Amazonenstromes in den Atlantik, ein Stück oberhalb der Stelle, wo der Rio Negro seine schwarzen Wasser mit den goldgelben des Amazonas vermengen will und es doch lange nicht zuwege bringt. Mit ihren achtzigtausend Einwohnern ist sie fast über Nacht emporgeschossen, als die Kautschukgewinnung sie zu ihrem Zentrum machte. Herrliche Bauten, ein riesiges Opernhaus, aber doch Zivilisation und Urwald eng beieinander. Menschen drängen sich in den Straßen, in deren Gesichtern keine Farbe von Weiß bis Schwarz fehlt. Frauen und Männer nach der letzten Pariser Mode gekleidet neben halbnackten, barfüßigen Indios.


  Der Gouverneur des Staates Amazonas schlürfte seinen Lemon Squash mit sehr viel Eis, hörte dem Bericht seines Sekretärs zu und sah dabei dem Geklingel seiner schwarzen Legitimozigarre nach. Dann öffnete er mehrmals den Mund und sagte schließlich:


  »Also Sie meinen, daß der Expedition Vernet etwas zugestoßen sein muß, weil sie zwei Abende nicht gesendet hat. Es kann ja auch am Apparat eine Störung aufgetreten sein.«


  »Gewiß, Excellencia, aber wir haben mit Professor Vernet vereinbart, daß wir ein Flugzeug über den letzten Standort der Expedition schicken, wenn er sich zwei Tage nicht meldet. Sie befand sich zuletzt am Lago Grande do Jacare.«


  »Das sind etwa vierhundert Kilometer Fluglinie. Lassen Sie sich noch etwas Zeit, Don Pedro. Mir gefällt die ganze Expedition nicht. Vernet und Bonneau sollen Wissenschaftler von Weltruf sein, aber wie mir mitgeteilt wurde, haben sich andere Herren der Expedition auffallend viel nach Öl erkundigt. Wenn es Nordamerikaner wären, läge die Sache anders, aber die Franzosen rechnen mit jedem Milreis, den sie ausgeben. Von einem solchen Geschäft erwarte ich mir nichts.«


  Vater und Tochter Bonneau hatten die Macht in ihrem Boot verbracht. Da sie mehrmals entfernte Trommelsignale gehört hatten, schleppten sie das Boot weit auf den Strand unter einen riesigen Mangobaum. Immer wieder besahen sie den Schaden. Zwei Planken waren zersplittert. Sie hatten wohl eine Axt im Boot und hätten aus den Bäumen Bretter herausarbeiten können, aber es gab keine Möglichkeit, sie zu befestigen. Die Bierkisten bestanden so wie alles andere aus Blech, da sie nach Entleerung ihres Inhaltes zur Aufnahme von Sammlungen bestimmt waren, sie konnten also keine Nägel gewinnen. Das hätte ihnen aber auch nichts geholfen, da kein Pech zur Abdichtung der Fugen vorhanden war. Nach kurzer Fahrt wäre das Boot mit Wasser vollgelaufen.


  »Aus eigener Kraft kommen wir von hier nicht fort«, sagte Bonneau. »Wir können nur auf das Regierungsflugzeug hoffen, das man auszusenden versprochen hat, falls wir verunglücken sollten. Der Sender befand sich im Boot Vernets, und Jorge konnte ihn nicht bedienen. Also müßte uns der Flieger bald suchen.«


  »Glaubst du, daß er bis hierher kommt? Wir sind zweihundert Kilometer vom Jacaresee entfernt, den wir als letzten Standort bekanntgegeben haben.«


  »Wenn sie uns dort nicht finden, werden sie wohl weiterfliegen. Wir werden hier einen großen Holzhaufen errichten, den wir anzünden, sobald wir ein Flugzeuggeräusch hören. Und noch etwas! Hier sieht man deutlich, daß der See eine Strömung hat. Wir werden die Bierflaschen für eine Flaschenpost verwenden. Vielleicht erreicht eine davon ihr Ziel. Wir können allerdings nicht sagen, wo wir uns befinden, aber Anhaltspunkte liefern und besonders darauf aufmerksam machen, daß wir noch am Leben sind.«


  Bonneau schrieb sofort eine Anzahl von Briefen, und Fleury entleerte den Inhalt mehrerer Flaschen. Als die Flaschen im See schwammen, waren sie etwas beruhigter.


  Die Insel war auf der dem See zugekehrten Seite von einem silbrigweißen, feinsandigen Strand umgeben. Als sie den Strand abschritten, konnten sie feststellen, daß sie eine beträchtliche Länge hatte. Sie stieg mindestens zehn Meter hoch an und war nicht so dicht bewaldet wie das Seeufer. Sie drangen in das Innere der Insel vor. Plötzlich zuckten beide zusammen. Sie standen vor einem nur teilweise umrankten, behauenen, graugrünen Steinblock. Er war etwa fünf Meter lang und drei Meter hoch. Ein weiteres Baustück fügte sich an. Aufgeregt untersuchte Bonneau den Stein mit dem Messer. Es war Andesitlava. Ohne Zweifel, hier mußte einmal ein ungeheures Bauwerk gestanden sein. Bonneau dachte nicht mehr an ihre verzweifelte Lage. Er stolperte zum Strand zurück und lief die Insel der Länge nach ab. Als er am Ende der Erhebung wieder zwischen den Bäumen eindrang, fand er den Eckquader. Der Bau war mindestens hundert Meter lang!


  Mit fliegendem Atem trat er zu seiner Tochter.


  »Weißt du, wo wir uns befinden?« fragte er sie, zitternd vor Erregung.


  »Du denkst an Paytiti?«


  »Ja, mein Kind. Das war kein einfacher Tempel. Solche Ausmaße konnte nur ein ins Riesenhafte dimensioniertes Heiligtum haben. Wir haben den goldenen Tempel der Sonnenkönige, der Inkas, gefunden, das sagenhafte, vielgesuchte und noch mehr angezweifelte Paytiti!«


  Seine Augen glänzten, und die Nasenflügel bebten. Fleury wollte schon sagen: »Was haben wir in unserer Situation davon?«, aber sie schwieg, um seine Begeisterung nicht zu stören. Bonneau eilte an die nördliche Spitze der Insel zurück. Hier stieg der Hang vom Strand aus sanft und gleichmäßig an und war nur mit niederem Pflanzenwuchs bedeckt. Bonneau holte einen Spaten aus dem Boot und begann zu graben. Sofort hatte er eine Stufe aus glashartem Andesit freigelegt. Hastig arbeitete er weiter, eine Stufe nach der anderen kam zum Vorschein. Es handelte sich um eine vielleicht zehn Meter breite Freitreppe. Bald stand er in einer Höhe von fünf Metern vor einer grünen Wand. Als er mit dem Spaten zwischen die Schlinggewächse stieß, schlug er wieder auf Stein. Er riß die Pflanzen herunter und achtete nicht auf die glühenden Stiche der kleinen roten Ameisen. Blöcke aus dem gleichen vulkanischen Gestein traten zutage. Als er einige Meter der Mauer freigelegt hatte, stieß er in der Mitte der Treppe auf ein zwei Meter hohes, schmales Tor. Sofort wollte er sich hineinstürzen.


  »Warte doch, Vater, ich bringe dir eine Taschenlampe!« rief Fleury.


  Sie lief zum Boot und holte die Lampe und ihr Jagdgewehr. Als sie durch das tiefe Tor traten, befanden sie sich in einer dämmerigen Halle von weiten Ausmaßen. An den aus gigantischen Blöcken zusammengesetzten Seitenwänden standen überlebensgroße Götzenfiguren aus Stein, grauenhafte Fratzen mit titanischen Kiefern, fast ohne Stirn, eher Fröschen ähnlich als Menschen, kugelige Bäuche, Arme und Beine schlangenartig verschlungen. Im Strahl der Taschenlampe gleißte es oben an den Wänden golden auf. Das breite Gesims mit den triglyphenartigen Konsolen war mit Goldplatten überzogen.


  Fleury verkrampfte die Hand am Arm ihres Vaters. Dumpf hallten ihre Schritte durch die Halle. Als sie an der oberen Schmalseite anlangten, glänzte eine riesige goldene Sonne auf, an die beiderseits ein goldenes Wandfries anschloß. Geblendet von dem Glanz, mußte Fleury die Augen schließen, aber Bonneau starrte in das Goldgefunkel. Er hatte den goldenen Tempel von Paytiti entdeckt, den Tempel, nach dem ein Pizarro vergeblich geforscht hatte, den Ornellano auf seiner Irrfahrt quer durch Südamerika gesucht und nicht gefunden hatte, der Tempel, in dem die fabelhaften Schätze der Inkas liegen mußten, die ihr letzter König Atahualpa zusätzlich zu den funkelnden Goldmassen, die sein Gefängnis bereits auf Mannshöhe erfüllten, angeboten hatte. Hier mußten all die Goldschätze aus den Tempeln von Tampu und Pachacamac aufgehäuft sein, welche die Priester vor den mordenden und plündernden Horden der Spanier beiseitegeschafft hatten. Vierhundert Jahre war danach gesucht worden, zur Entdeckung Brasiliens und zur Erforschung des ungeheuren Amazonasgebietes hatte die Gier nach diesem Gold beigetragen, und nun stand der französische Gelehrte mit seiner Tochter am Anfang und zugleich am Ende einer großen Expedition, auf der Flucht vor den grausamen Wilden, nach einem vernichtenden Schiffbruch vor diesem großen Geheimnis der Geschichte, vor dem Eldorado der Abenteurer aller Herren Länder!


  Er konnte sich von dem Anblick nicht losreißen, seine Tochter mußte ihn aus der Halle schleppen. Keines anderen Gedankens mehr fähig, setzte er sich auf die unterste Stufe der Freitreppe und starrte in die flimmernde Luft.


  5. DER KLUB GREIFT EIN


  


  Vor dem Hospital Broussais in Paris hielt ein eleganter Chevrolet. Der Herr, der ihm entstieg, war groß und kräftig gebaut. Sein volles, jugendliches Gesicht kontrastierte eigenartig zu dem schneeweißen Haar. Er fragte den Portier nach Monsieur Gamin und ließ sich dann in ein Krankenzimmer weisen. Am Fenster saß ein junger, sehr blasser Mann, der sich erhob, als der Besucher zu ihm trat.


  »Saint-Denis«, stellte sich dieser vor. »Ich weiß nicht, ob Sie meinen Namen kennen.«


  »Gewiß, Monsieur de Saint-Denis«, lächelte Gamin müde. »Sie sind doch der Präsident des ›Klubs der Abenteurer‹?«


  »Ganz richtig, und aus diesem Grunde komme ich zu Ihnen. Ich habe von Ihrem bedauerlichen Unfall in den Zeitungen gelesen.«


  »Warum nennen Sie nicht das Kind beim richtigen Namen? Ich habe einen Selbstmordversuch unternommen, wurde aber leider zu früh aufgefunden und gerettet. Daß man mir hiermit keine Freude gemacht hat, können Sie sich denken.«


  »Da ich Ihre Beweggründe nicht kenne, weiß ich nicht, ob ich in Ihr Bedauern einstimmen kann. Möchten Sie mich nicht als Ihren Beichtvater betrachten und mir erzählen, was Sie dazu veranlaßt hat? In den Zeitungen stand nur von nervöser Überreizung.«


  Ein melancholisches Lächeln spielte um den weichen Mund in dem sonst so energischen Gesicht des jungen Mannes. Er blickte eine Weile in die Augen seines Gegenübers, dann sagte er:


  »Ich kenne die Bestrebungen Ihres Vereines und weiß, was Sie wollen, und auch, daß Sie meinen Fall nicht breittreten werden, denn nichts ist mir so unangenehm, als Mitleid herauszufordern. Also hören Sie, Monsieur de Saint-Denis! Sie werden gelesen haben, daß ich den Krieg in der Luftwaffe mitgemacht habe. Ich bin Flieger mit Leib und Seele. Meine Nerven haben aber schwer gelitten, nicht weniger als dreimal wurde ich abgeschossen. Ich bin graduierter Naturwissenschaftler, habe aber nicht mehr die Ruhe, mich auf etwas konzentrieren zu können. So bin ich nun Verkehrsflieger geworden. Doch meine Nerven haben mir auch hier einen Strich durch die Rechnung gemacht. Eine Zeitlang ging es, aber dann konnte ich größere Flüge nicht mehr durchstehen. Plötzlich packt mich ein Schwindel, und ich bin nicht mehr fähig, weiterzufliegen. Als ich kürzlich notlanden mußte und nur von Glück reden konnte, daß hierbei das Flugzeug nicht zerschellte, mußte ich die Fliegerei aufgeben. Damit habe ich Ihnen alles gesagt, Monsieur.«


  »Haben Sie schon versucht, Ihren Nerven eine Erholung zu gönnen?«


  Gamin lachte auf. »Ich war ein Vierteljahr bei einem Freund in der Bretagne. Die Ruhe und Einsamkeit brachten mich derart zur Verzweiflung, daß ich am liebsten nach einer Woche wieder abgereist wäre. Ich kam nervöser zurück als ich fortgefahren war.«


  »Dann gründen Sie doch eine Familie!«


  »Auf was hin? Ich besitze doch kein Vermögen. Soll ich als Hilfsarbeiter gehen? Wenn ich ein gesunder Mensch wäre, würde es mich nicht stören, Arbeit entehrt nie, und was die Gesellschaft über mich sagt, ist mir vollständig gleichgültig, aber ich kann es nicht. Darum, Monsieur de Saint-Denis, ist es ganz zwecklos, wenn Sie mir zureden wollen, das oder jenes zu beginnen.«


  Saint-Denis nickte bedächtig. »Dann könnten Sie doch dem ›Klub der Abenteurer‹ beitreten! Nach Ihren Äußerungen würde es Ihnen ja nichts bedeuten, Ihr Leben in einem Abenteuer zu verlieren, das Sie im Interesse der Menschheit ausführten?«


  »Wozu das alles? Ich möchte endlich Ruhe haben!«


  »Dann verschaffen Sie sich doch den ehrenvollen Abgang, der Ihrem bisherigen Leben entspricht!«


  »Und worin könnte dieser bestehen?«


  Saint-Denis stützte das Kinn in die Hand und dachte eine Weile nach. »Wann werden Sie aus dem Hospital entlassen werden?«


  »Ich bin heute für gesund erklärt worden und werde morgen gehen«, sagte Gamin mit einem sarkastischen Lächeln.


  »Haben Sie von der Expedition Vernet gehört?«


  »Ich las vor einigen Tagen, daß sie im brasilianischen Urwald verschollen ist.«


  »Das stimmt. Ich war heute auf der Academie francaise. Es war eben eine neue telegraphische Nachricht aus Manaos eingetroffen. Auf Fort Cachocininha hat man Trommelsignale aufgefangen. Danach sind von den sechs Weißen vier ermordet worden. Ein Weißer und eine Frau, das ist Mademoiselle Fleury Bonneau, sind dem Massaker auf einem Motorboot entkommen, und die wilden Indios suchen sie in den Wäldern. Der Gouverneur von Amazonas hat bereits mehrmals Flugzeuge über dem ungeheuren Waldgebiet kreisen lassen, doch konnte man niemand finden. Sie dürften aber noch am Leben sein, da die Eingeborenen noch immer nach ihnen forschen. Die Akademie hat gebeten, eine Hilfsaktion zu entsenden, was aber der Gouverneur als aussichtslos abgelehnt hat. Getrauen Sie sich, in dieses Gebiet einzudringen, eventuell eine Expedition zusammenzustellen?«


  »Ich kenne es zu wenig, um über die Erfolgsmöglichkeiten ein Urteil abgeben zu können.«


  »Dann fahren Sie doch hinüber und sehen Sie, was sich machen läßt. Das notwendige Geld steht Ihnen zur Verfügung. Bis Manaos müßten Sie fliegen, denn es darf keine Stunde verlorengehen. Wenn es Ihnen gelingen würde, die beiden Verschollenen aufzufinden, dann hätten Sie eine Ruhmestat vollbracht, welche die Anerkennung der ganzen Welt finden würde. Allerdings ist die Wahrscheinlichkeit, daß Sie aus den Wäldern nicht mehr zurückkommen, die größere.«


  6. FLEURY ALS JÄGERIN


  


  »Ich will es heute mit dem Speer versuchen«, sagte Fleury und wog den Schaft mit der gebrannten Holzspitze in der Hand. »Die Indios fischen hauptsächlich mit dem Speer, vielleicht gelingt es mir auf diese Weise. Ich wüßte nicht, wie wir sonst zu etwas Genießbarem kämen.«


  »Ja, wenn wir schießen könnten!« stöhnte Bonneau. »Aber damit locken wir die Wilden zu uns. Ich werde in den Kammern weiterarbeiten. Die Mischung des Mörtels, den sie zum Abmauern der Öffnungen im unteren Geschoß verwendet haben, möchte ich gern kennen, er ist hart wie Stein.«


  »Nein, Vater, du gehst mit mir! Was hast du schon davon, wenn du da unten die kostbarsten Schätze entdeckst und wir inzwischen verhungern?«


  »War es nicht doch gut, daß ich die Kammer mit den Waffen entdeckt habe? Du hast doch mit dem Pfeil eine Tschaja erlegt, von der wir uns zwei Tage genährt haben.«


  »Ja, wenn diese fetten Fluggänse nur wieder hier einfallen möchten! Oder wenn wir einen dieser zwei Meter langen Pirarucu aus dem See bekämen! Ich kann diese violetten Beeren der Assaipalmen schon nicht mehr hinunterwürgen! Also nimm die Axt und den Bogen und komm!«


  Sie bahnten sich einen Weg durch das Dickicht der dem Seeufer zu gelegenen Seite der Insel. Die steilen Buchten waren mit Piococalilien bedeckt, die sich mit riesengroßen weißen und purpurroten Blüten, von Libellen umgaukelt, auf dem kristallklaren grünen Wasser ausbreiteten. Wo sie an den See herankonnten, spähte sie in das Wasser, aber es war kein Fisch zu sehen. Bonneau trat auf einen halbvermoderten Baumstamm. Plötzlich bewegte er sich unter ihm, und ein scheußlicher, zahnbewehrter Rachen schnappte nach seinem Bein. Entsetzt sprang er zurück. Noch mehrere solcher grauer Stämme lagen hier. Alligatoren hatten sich den schlammigen Platz zum Ruhen ausgewählt.


  Sie schlugen einen Bogen herum und gingen mit doppelter Vorsicht weiter. Die Insel kam auf zehn Meter an das andere Seeufer heran, die mächtigen Bäume auf beiden Seiten konnten sich die beblätterten Hände reichen.


  »Wenn die Alligatoren nicht wären und die Piranhas, diese Teufelsfische, die das Fleisch von den Knochen fetzen, könnten wir hinüberschwimmen«, sagte Fleury bedauernd.


  »Was hätten wir schon davon? Aus dem Urwald könnten wir doch nicht flüchten, weil wir nicht durchkämen und die vielen Flußläufe nicht übersetzen könnten. Wir müssen schon abwarten, ob unsere Flaschenpost ankommt. Fünfzig Flaschen haben wir auf die Reise geschickt, vielleicht erreicht doch eine ihr Ziel.«


  Die Affen, die in den Zweigen des Mangobaumes mit ihrem Gekreisch einfielen, schienen seine Worte zu bestätigen.


  »Gib mir den Bogen!« sagte Fleury.


  Sie legte einen Pfeil auf den schön geschnitzten Bogen aus Ipeholz und zielte sorgfältig. Die Affen waren nicht scheu und kamen ganz nahe. Der Pfeil schwirrte von der Sehne, ein Affe stürzte wimmernd in das Dickicht. Mit einem ohrenbetäubenden Geschrei kletterten die anderen höher in die Äste und schimpften auf sie herunter.


  »Gott sei Dank, wenigstens etwas. Gut wird es ja nicht schmecken.«


  Sie gingen weiter und kamen an mehrere Wasserlöcher. Plötzlich blieb Fleury, die einige Schritte voraus war, wie zu Stein verwandelt stehen. Einen Meter vor ihr lag, zu einem Teller eingerollt, eine Anakonda. Sie schien sie nicht bemerkt zu haben, und Fleury getraute sich nicht zu rühren, denn Schlangen erkennen nur Gegenstände, die sich bewegen. Wenn sie zurücksprang, konnte sie die Schlange erfassen. Mit einigen Windungen um ihren Körper war sie erdrückt. Mehrere Männer gehörten dazu, um mit einer dieser bis zu acht Meter langen Schlangen fertig zu werden. Sie mit dem Speer tödlich zu treffen, mutete sie sich nicht zu. Da ließ sie aus der noch vorgestreckten Hand den toten Affen fallen. Wie der Blitz zuckte aus dem Schlangenknäuel ein geöffneter Rachen hoch, schnellte vor und wand sich zweimal um den Affenkörper. Dann zog sie ihn in das Wasserloch hinein. Das Ganze hatte keine fünf Sekunden gedauert. Die Schlange hatte gar nicht bemerkt, daß der herunterfallende Affe bereits tot war.


  Fleury zitterte am ganzen Körper. Auch ihr Vater, der die Situation sofort erfaßt hatte, war bleich, geworden. Rasch hasteten sie um das Wasserloch herum. Als sie später den Speer nach einem Fisch warf, war ihre Hand noch so unsicher, daß der Wurf weit danebenging. Bonneau hatte nicht mehr Glück. Sie kamen bis zur Südspitze der Insel, wo der Strand begann, der sich über die ganze andere Seite hinzog. Dort hatten sie ein unerwartetes Glück. Sie fanden im Sand Spuren von Schildkröten und folgten ihnen. Als sie den Sand aufgruben, stießen sie gleichzeitig einen Freudenschrei aus. Sie fanden ein Nest voll Schildkröteneier. Eifrig suchten sie weiter. Nach einiger Zeit hatten sie die beiden Tropenhelme damit angefüllt. Sie umarmten sich vor Freude.


  »Die ledernen Schalen geben auch ein ausgezeichnetes Fett!« dozierte Bonneau.


  Das Glück blieb ihnen weiter hold. Bei hereinbrechender Dunkelheit hörten sie das ihnen bereits bekannte »Tschacha«. Eine große Schar graugesprenkelter Tschajas, der großen Gänse mit dem Hühnerkopf und dem schwarzen Ring am Hals, hatte sich nahe dem Strand im seichten Wasser niedergelassen. Fleury konnte drei Gänse schießen und mit dem Speer herausholen.


  »Jetzt haben wir für einige Tage ausgesorgt!« lachte Bonneau.


  »Und trotzdem werde ich morgen noch Affen und Papageien jagen. Wir müssen das Fleisch dörren; wer weiß, wofür es gut ist, wenn wir uns einen Vorrat anlegen.«


  Sie ahnte noch nicht, wie sehr sie recht behalten sollte.


  7. UNBEKANNTE GEFAHREN


  


  »Wie stellen Sie sich das vor, Senhor Gamin?« sagte der Gouverneur lächelnd. »Sie können doch nicht dieses Riesengebiet absuchen, weder mit einer Expedition noch gar allein. Den Zwielichtwald müssen Sie erst kennenlernen. Sie haben nicht nur die ungeheure Ausdehnung, sondern auch alle vorstellbaren Tücken der Natur und der noch wilden Bevölkerung gegen sich. Ihr Vorhaben ist vollständig ausgeschlossen. Sie kommen hinein, aber niemals mehr heraus. Wir haben ja keine Ahnung, wo die Überlebenden der Expedition stecken. Dieser Tage haben wir eine Flaschenpost bekommen  Indios haben sie aus dem Rio Negro herausgefischt. Leider ist gerade das Wichtigste verwaschen. Professor Bonneau schreibt darin, daß ihm mit seiner Tochter die Flucht gelang, daß sie mit leckem Motorboot auf einer Insel westlich des Lago Grande do Jacare gelandet sind. Die angegebene Kilometerzahl ist nicht lesbar. Wir haben das Schreiben bereits im Quarzlicht untersuchen lassen. Die letzte Ziffer wurde als Null festgestellt, aber welche und wie viele Ziffern vorangehen, ist nicht herauszubekommen. Wir haben daraufhin nochmals eine Maschine hingeschickt, die vom Jacaresee aus das westlich liegende Gebiet überflog. Aber es ist von so vielen Seen und Flußläufen durchzogen, daß sie wieder erfolglos zurückkehrte. Ich habe schon Geld genug für die Rettungsversuche ausgegeben und kann das Staatsbudget nicht weiter damit belasten.«


  »Erlauben Sie mir, als Beobachter an einem solchen Flug teilzunehmen? Die Kosten bezahle ich.«


  »Ich habe nichts dagegen. Mein Sekretär wird Sie mit der Fluggesellschaft in Verbindung bringen.«


  »Besitzen Sie Luftaufnahmen von dieser Gegend?«


  »Gewiß. Auch solche wird Ihnen mein Sekretär zur Verfügung stellen.«


  


  *


  


  Fleury befand sich dauernd auf der Jagd. Sie hatte sich eine große Fertigkeit im Gebrauch von Pfeil und Bogen angeeignet und hatte bereits zahlreiche Affen und Papageien erlegt. Auch mit dem Speer hatte sie Erfolg, und einige Fische waren bereits gedörrt. Zu einem Pirarucu, dem großen roten Fisch, war sie noch nicht gekommen.


  Wieder ging sie mit ihren Waffen den Strand der Insel entlang, um das Südende aufzusuchen. Da sah sie auf einem Adirobabaum einen großen bunten Papagei herumturnen. Sie schlich sich an den Baum heran und jagte einen Pfeil hinauf. Laut aufkreischend stürzte der Papagei in das Dickicht. Sie nahm den Speer zur Hand und bahnte sich durch das niedere Unterholz einen Weg.


  Plötzlich hörte sie vor sich ein Knurren. Erschrocken blickte sie auf  auf einem Baum, keine fünf Meter vor ihr, saß auf einen Ast gepreßt eine mächtige Katze mit leuchtenden schwarzen Flecken auf goldfarbenem Grund. Sie hatte einen Jaguar vor sich! Er starrte mit großen schwarzgrünen Augen auf sie. Der lange Schwanz peitschte den Stamm. Dann riß er den Rachen mit den großen gelben Fangzähnen auf, und ein glutvolles, dumpfes Fauchen schlug ihr entgegen. Im nächsten Augenblick mußte sich die Riesenkatze auf sie werfen! Ein einziger Prankenhieb genügte, um ihr das Genick zu brechen. Ihr Heil in der Flucht zu suchen wäre zwecklos gewesen. Ihre Hände umkrampften den Speer, der ihre einzige Waffe war. Die Gedanken jagten durch ihren Kopf. Wenn der Koloß sprang, mußte sie trachten, ihm den Speer in den Rachen zu stoßen, sonst war es um sie geschehen. Sie stemmte das Ende des Speeres in den Boden. Wenn sie die Büchse hiergehabt hätte, hätte sie geschossen, auch auf die Gefahr hin, ihr Versteck zu verraten, denn jetzt war ihr Leben unmittelbar bedroht. Sollte sie doch versuchen, sich langsam zurückzuziehen, ohne das Ungetüm aus den Augen zu lassen?


  Eben wollte sie den Speer vom Boden heben, als sich der Jaguar zusammenkrümmte. Jetzt kam er! Vollständig ruhig blickte sie ihm entgegen, wenn auch das Herz bis zum Hals hinauf schlug. Da schnellte er sich blitzschnell vom Ast weg. Es erforderte eine ungeheure Willensanstrengung, um auf dem Platz zu bleiben. Sie hob die Spitze des langen Speeres. Das Tier konnte sich nicht mehr verreißen, und als sie den Speer knapp vor seinem Rachen sah, ließ sie ihn fallen und sprang zurück. Während sie noch das Holz splittern hörte, jagte sie bereits wie von allen Furien gehetzt zum Lagerplatz zurück.


  Mit schlotternden Knien kam sie in die Halle und in die unterhalb gelegenen Räume, wo ihr Vater emsig meißelte. Als sie beide, die schußbereiten Gewehre in den Händen, an die Stelle zurückkamen, wo der Jaguar sie angefallen hatte, fanden sie das mächtige Tier tot vor. Der Speer war von der Wucht des Anpralles zwar geknickt worden, aber doch durch den Rachen in den Kopf eingedrungen. Die Bestie mußte erst über die Bäume auf die Insel gekommen sein, da sie die ganze Zeit nichts von ihrer Anwesenheit bemerkt hatten.


  Für den heutigen Tag war ihr die Freude an der Jagd, die ihr fast das Leben gekostet hätte, gründlich verdorben.


  


  *


  


  Bonneau saß mit seiner Tochter eben auf der Treppe und zerlegte einen Fisch, als Fleury plötzlich aufhorchte. Sie faßte nach seinem Arm.


  »Ist das nicht ein Motorengeräusch?«


  Jeder Muskel spannte sich in Bonneaus Gesicht.


  »Es kommt mir auch so vor!« rief er aufspringend.


  Er lief auf den Strand hinaus. Aufgeregt folgte ihm Fleury.


  »Ja, ja, das ist ein Flugzeug! Rasch den Holzstoß anzünden!«


  Fleury stürzte zu dem großen Holzhaufen, den sie am Strand aufgeschichtet hatten, und goß aus dem danebenstehenden Kanister Benzin darüber. Als sie die Streichhölzer herauszog, dröhnten auch schon die Motoren ganz in der Nähe. Die Flammen schlugen hoch empor. Sie lief zu ihrem Vater. Das Flugzeug schien weiter unten zu kommen. Sie hasteten auf den äußeren Rand der Insel. Da sahen sie ganz unten einen niedrig fliegenden Hydroplan über den Baumwipfeln auftauchen. Er schlug einen Bogen und kam auf sie zu. Beide jubelten auf und schwenkten ihre Taschentücher. Aber zu ihrem Entsetzen drehte die Maschine wieder in ihre frühere Richtung ab und war im nächsten Augenblick aus ihrem Gesichtskreis entschwunden.


  Sie blickten sich mit verstörten Augen an  man hatte sie zweifellos nicht gesehen. Das Feuer war von dem hohen Mangobaum verdeckt gewesen. Aber sie hatten viel dürres Laub darübergehäuft, das sich nun zu einer hohen Rauchsäule entwickelte. Jetzt, wo das Flugzeug weg war! Würde es wiederkommen?


  »Sie haben sicherlich unsere Flaschenpost aufgefangen, sonst würden sie uns jetzt, nach so langer Zeit, nicht mehr suchen«, bemerkte Bonneau.


  »Aber da wären sie doch den See entlang geflogen! Wir haben ja unsere Lage beschrieben! Die Insel mußten sie vom Flugzeug aus unbedingt sehen.«


  Nach einigem Grübeln sagte Bonneau: »Wir haben es doch schlecht gemacht! Wir hätten anfuhren sollen, daß die Insel ganz nahe dem Ufer liegt. Gerade an der südlichen Seite stoßen doch die Bäume der Insel und des Ufers zusammen, sie konnten nicht sehen, daß es sich um eine Insel handelt, und sonst gibt es keine größeren Inseln auf dem See, auf denen sie uns hätten suchen können.«


  »Dann schwindet also auch die einzige Hoffnung, die wir hatten!«


  »Wir müssen deswegen nicht verzweifeln, Fleury. Sollten Sie jetzt nicht zurückkommen, so erscheinen sie vielleicht morgen wieder. Wenn sie weiter oben fliegen, müssen sie unser Feuer unbedingt bemerken. Wir werden gleich einen neuen Holzstoß, aber diesmal weiter vorn, errichten.«


  


  *


  


  Den Hydroplan hörten sie nicht mehr, aber am Nachmittag bemerkten sie einige Pirogen, die vom Norden her auf die Insel zukamen.


  »Jetzt sind wir verloren!« stammelte Fleury. »Der Rauch hat unser Versteck hier verraten! Sie suchen uns bereits!«


  Die Einbäume kamen näher. Es waren ihrer drei. Mit einem bangen Blick auf sie sagte Bonneau:


  »Wir können ihre Landung nicht verhindern. Es hat auch keinen Wert, wenn wir uns irgendwo verkriechen, denn sie wissen nun, daß wir hier sind. Wir werden sie mit unseren Gewehren empfangen, so billig wollen wir unser Leben nicht hergeben.«


  Sie gingen zu dem Motorboot, das noch immer unter dem Mangobaum lag, und nahmen ihre Jagdgewehre heraus. Einige Patronenschachteln steckten sie in die Hosentaschen.


  »Vielleicht kommen sie friedlich?« meinte Fleury.


  Bonneau lachte auf. »Hast du in diesem verdammten Wald schon einen friedlichen Menschen gesehen? Wir können ja nicht einmal mit ihnen sprechen. Wenn wir sie in unsere Nähe lassen, vermögen wir uns ihrer nicht mehr zu erwehren. Nein, wir können von der ganz geringen Möglichkeit, daß sie uns nicht feindselig gegenüberstehen, keinen Gebrauch machen. Vielleicht können wir sie mit unseren Gewehren erschrecken, ohne sie zu verletzen.«


  Die Pirogen waren bereits auf fünfzig Meter herangekommen. In jedem der Fahrzeuge saßen zwei Ruderer. Bonneau hob die Büchse und schoß. Ein Gebrüll hoher Stimmen antwortete ihnen. Die Boote machten kehrt und fuhren ein Stück zurück. Die Indios schienen eine Beratung abzuhalten, dann paddelten sie rasch wieder den See hinauf.


  »Die hätten wir vertrieben!« sagte Bonneau. »Aber es werden bald ihrer mehr kommen. Hast du gesehen, daß sie eine helle Hautfarbe hatten?«


  »Es waren überhaupt sonderbare Gestalten. In der flimmernden Luft konnte ich sie nicht so genau ausnehmen. Es schien mir fast, als wären es Frauen gewesen.«


  Bonneau gab es einen Ruck. »Du auch? Ich wollte nichts sagen, da ich glaubte, mich zu täuschen, aber es kam mir ebenfalls so vor.«


  »Aber das ist ja lächerlich! Amazonen gibt es doch keine mehr!«


  »Wer weiß es? Es wollte auch niemand mehr an Paytiti glauben, und wir haben doch festgestellt, daß es existiert.«


  »Wenn sie ebenso kriegerisch sind wie die Amazonen Ornellanos, dann sei uns Gott gnädig! Er schrieb, daß ihm eine von ihnen mehr Abbruch tat als zehn Indios.«


  »Wir werden uns auf eine Belagerung gefaßt machen müssen! Es ist ein Glück, daß du so viel Fleisch gemacht hast. Sehen wir nach, ob wir noch Schildkröteneier finden. Assaibeeren und Adirobanüsse müssen wir auch noch einsammeln!«


  »Es wird wohl notwendig sein, daß wir uns in den Tempel zurückziehen!«


  »Natürlich! Was sich im Boot befindet, müssen wir hineinschaffen. Auf dem Gang hinter der Sonne liegen zahlreiche Bausteine. Wir werden daraus in der Toröffnung eine Mauer errichten, damit sie nicht hineinkönnen.«


  »Ich sehe schwarz«, murmelte Fleury. »Ich fürchte, daß wir nicht mehr mit einer Rettung rechnen dürfen.«


  8. DIE AMAZONEN VON PAYTITI


  


  Gamin erschien wieder im Gouverneurspalast. Der Sekretär empfing ihn mit ausgesuchter Höflichkeit.


  »Excellencia bedauert ungemein, daß der Flug neuerdings ergebnislos war«, sagte er und lud Gamin ein, Platz zu nehmen. »Wann werden Senhor abreisen?«


  »Ich betrachte den Flug weder als erfolglos, noch denke ich an eine Rückreise. Ich werde morgen nochmals aufsteigen.«


  »Das wird sich nicht machen lassen, Monsieur Gamin. Wie mir die Fluggesellschaft mitgeteilt hat, ist einer der beiden Hydroplane ausgefallen, und die zweite Maschine wird für Verkehrsflüge gebraucht. Sie kann Ihnen daher auf absehbare Zeit nicht zur Verfügung stehen.«


  »Ich muß aber nochmals hinein! Wir sind über einen See geflogen, auf dem ich zwar keine Insel bemerkte, aber ein großes Feuer. Bevor ich mich mit dem Flugzeugführer noch verständigen konnte, war er bereits abgebogen. Auf dem Rückflug fanden wir den See nicht mehr.«


  »Das war sicher ein Feuer von Eingeborenen. Sie vertreiben mit dem Rauch die Moskitos!«


  »Das glaube ich nicht. Es war mittags, und wie mir bekannt ist, sind die in den Wäldern lebenden Naturvölker an die Insekten gewöhnt. Ich muß mir diesen See noch einmal ansehen.«


  »Da werden Sie sich aber einige Wochen gedulden müssen. Im Augenblick geht es beim besten Willen nicht.«


  


  *


  


  Bonneau und seine Tochter waren noch mit dem Ausräumen des Motorbootes beschäftigt, als sie der dumpfe Schall entfernter Trommeln aufschreckte. Lange hatten sie diese Töne, bei denen ihnen immer ein Schauer über den Rücken rieselte, nicht gehört. Kaum war er verklungen, als Trommelsignale am anderen Ende des Sees antworteten. Es hausten hier also Indios, ohne daß sie davon etwas bemerkt hatten.


  Sie beeilten sich mit ihrer Arbeit. Als sie auch eine Anzahl kleiner Andesitblöcke herangeschleppt und im Portal so aufgetürmt hatten, daß sie gerade noch hindurchschlüpfen konnten, liefen sie mit einem Blechkanister den Strand entlang, um Schildkröteneier zu suchen. Bevor noch der Nachmittag verstrichen war, sahen sie vom Süden her eine Anzahl Boote rasch näher kommen. Sie konnten schon aus weiter Ferne feststellen, daß lange Kriegspirogen dabei waren. Als sie an ihren Lagerplatz zurückkehrten, bemerkten sie auch das Nahen einer Flottille von der anderen Seite. Beide wurden um einen Schein blasser. Sie schoben das Motorboot noch weiter in das Gebüsch hinein und füllten auch den letzten Kanister mit Wasser an. Dann verschlossen sie den Eingang zur Gänze. Sie hatten überall Zwischenräume freigelassen, durch die sie hinausblicken und auch schießen konnten.


  Die Kriegsboote kamen aber nicht direkt auf ihren Lagerplatz zu, sondern schlugen einen Bogen herum. Wahrscheinlich wollten sie an der Südspitze der Insel landen. Eine halbe Stunde verging, dann sahen sie auf dem Strand einige Gestalten erscheinen  es waren tatsächlich Frauen, deren fast zwei Meter hohe, schlanke, wohlgeformte Körper nur mit einem Jaguarfell über den Hüften bekleidet waren. Die langen blauschwarzen Haare hatten sie in Flechten um den Kopf gelegt. Sie sahen sauber aus, und wenn nicht die stark vorspringenden Backenknochen und die blaue Tätowierung um den Mund herum gewesen wäre, hätte man sie für Walküren aus der deutschen Heldensage halten können. Sie hatten nicht den scheuen Blick der Muras, ihre Augen funkelten auf das verrammelte Tor.


  Immer mehr kamen hinzu. Schließlich kam eine Frau, die alle anderen überragte. Sie war ungemein mager. An den vertrockneten Brüsten erkannten sie, daß sie alt sein mußte. Aus ihrer Oberlippe ragten zwei Hauer von Ebern heraus, die ihr ein erschreckendes Aussehen gaben. Im Haar steckte ein dichter Kranz bunt schillernder Tukanfedern. Um den Hals hingen ihr einige faustgroße Klumpen. Sicherlich waren es die Köpfe erschlagener Feinde, die sie von dem Knochengerüst befreiten und eintrocknen ließen. Die Alte war zweifellos der Häuptling der Horde. Unbeweglich wie Statuen standen sie und starrten über die Treppe herauf.


  Endlich setzte sich eine auf einen Wink des weiblichen Kaziken in Bewegung, und mit federnden Schritten, aber ängstlich flackernden Augen kam sie über die Stufen herauf. Bevor sie noch das Portal erreicht hatte, rief sie Bonneau an. Das Weib blieb stehen. In der Nähe konnten sie erkennen, daß sie noch sehr jung war und ein schönes Gesicht hatte. Sie blickte zu der Alten zurück, die nun ihrerseits mit heiserer Stimme Worte heraufschrie, welche die Franzosen nicht verstanden. Daraufhin winkte sie mit dem Arm, daß sie aus dem Tempel herauskommen sollten.


  »Das könnte ihnen so passen!« meinte Bonneau. »Diese zwanzig, dreißig Weiber bringen uns garantiert sofort um.«


  Er rief wieder portugiesisch hinunter. Die Alte schüttelte den Kopf, dann liefen auf ihr Zeichen die Kriegerinnen die Treppe herauf. Schon waren sie am Portal und machten sich an den aufgeschichteten Steinen zu schaffen. Da gab Bonneau einen Schuß in die Luft ab. Sofort stürzten sie laut aufheulend davon. Im Nu war der Lagerplatz geräumt.


  In einiger Entfernung hörten sie Axthiebe. Dann tauchten die Amazonen wieder auf. An den abgehackten Aststummeln schleppten sie einen starken Baumstamm.


  »Also mit einem Rammbock wollen sie unsere Barriere eindrücken!« rief Bonneau. »Sie glauben wohl, daß unsere ›brüllenden Stöcke‹ nur donnern können. Nun, wir werden sie gleich eines Besseren belehren! Auf die kurze Entfernung werden wir sie wohl treffen. Ziele nur auf die Schenkeln! Ich möchte keine töten!«


  Als sie die Treppe heraufkamen, rief Bonneau nochmals hinaus. Da sie darauf nicht reagierten, zielte er auf die vorderste und gab Feuer. Ein wütendes Geheul antwortete ihm. Sie ließen den Stamm fallen und flüchteten. Die Getroffene humpelte auf einem Bein davon. Sie hörten sie aufgeregt schreien. Nach einiger Zeit erschienen sie wieder. Sie tragen hohe, mit Fell bespannte Schilder.


  »So dick werden sie wohl nicht sein, daß die Kugeln unserer großkalibrigen Büchsen nicht durchschlagen«, lachte Bonneau.


  Vorsichtig näherten sie sich wieder dem Stamm, wobei sie geschickt den ganzen Körper hinter dem Schild verbargen. Schon hatten sie den Baumstamm aufgenommen und kamen die Stufen herauf. Es war wirklich kein Stück ihrer Körper zu sehen. Nervenaufpeitschend erscholl ihr Kriegsgeschrei »Haili, haili«. Bonneau und Fleury gaben gleichzeitig Feuer. Der Angriff stockte, die beiden vordersten Weiber brachen zusammen. Entsetzt aufbrüllend stürzten die anderen davon, wobei sie vergaßen, ihre bloßen Rücken mit den Schildern zu decken. Die beiden getroffenen Amazonen schleppten sich wimmernd über die Stufen hinunter.


  Rasch brach die Nacht herein. Von den Weibern zeigte sich keine.


  »Glaubst du, daß uns die Indios jetzt in Ruhe lassen werden?« fragte Fleury.


  »Nein, bestimmt nicht. Wie wir in Manaos gehört haben, werden ja gelegentlich vorgeschobene Forts überfallen, ohne daß die Regierung in ihrer Milde gegen die Indios Strafexpeditionen unternimmt. Diese Angriffe erfolgen immer in den frühen Morgenstunden. Ob sie es aber auch hier so halten werden, ist mehr als fraglich. Ich denke eher, daß sie es schon früher versuchen werden, da sie rechnen, daß wir sie in der Nacht nicht sehen können. Wir werden abwechselnd die ganze Nacht Wache halten müssen. Beim geringsten Geräusch leuchten wir mit der Taschenlampe hinaus und schießen.«


  »Wenn sie aber ohne Baum kommen und mit den Händen die Barriere einreißen wollen?«


  »Dann müssen wir eben feuern. Das Portal ist ja nur einen Meter breit. Jeder Schuß durch die Fugen muß ein Treffer sein. Dann werden sie bestimmt wieder flüchten.«


  Während sie noch sprachen, hörten sie ein Knirschen im Sand. Es war bereits vollständig finster, und da der Mond noch nicht aufgegangen war, konnten sie nicht das geringste ausnehmen. Bonneau zog seine Taschenlampe heraus, und mit der ausgestreckten Hand leuchtete er durch den breiten Spalt oberhalb der Steine hinaus. Im nächsten Augenblick krachten auch schon zwei Schüsse aus Fleurys Büchse. Ein schreckliches Gebrüll dröhnte auf, sie sahen nur mehr flüchtende Frauenkörper. Dann wurde es wieder vollkommen still und nur die Laute der Natur drangen an ihr Ohr. Für heute würden sie von weiteren Angriffen wohl verschont bleiben. Aber morgen?


  9. IM TEMPEL BELAGERT


  


  Gamin ging über den Kai, auf den noch immer die Sonne glühte. Der Postdampfer machte eben neben einem Frachter fest. Weiter unten lagen zahlreiche Kanus mit grellroten und himmelblauen Segeln. Halbnackte bronzefarbene Burschen luden Kautschukballen aus, die sie von weither brachten. Cabocles, zivilisierte Indios, die außer der Hose noch einen breitrandigen Strohhut trugen, schleppten Körbe mit Früchten, weiße und gelbe Ananas, dicke kurze Bananen, Baummelonen, große grüne Orangen, Kürbisse und Palmnüsse.


  Gamin schritt im Schatten der Front weißer Häuser bis zu dem langgestreckten, modernen Gebäude der Fluggesellschaft. Ein Hydroplan schaukelte auf dem Wasser. Er ließ sich zum Direktor führen und verhandelte mit ihm lange Zeit.


  »Die Maschine da draußen brauchen wir, und die zweite hat beim Wassern Bruch gemacht, ich kann Ihnen nicht helfen. Sehen Sie sich das Flugzeug an, Sie sind doch selbst Flieger, wie Sie sagten!«


  »Gibt es keine Landflugzeuge? Ich muß nochmals über den Wald fliegen und kann nicht warten!«


  »Wir haben nur den Flughafen. Mit dem alten Helikopter, den wir seit Jahren stehen haben, kann ich niemand mehr fliegen lassen.«


  Gamin horchte auf. »Warum? Ist seine Lebensdauer bereits überschritten?«


  »Der Motor ist schon überholt worden, aber die Lebensdauer der Flügel, die mit fünfhundert Flugstunden festgesetzt ist, ist bereits lange erreicht. Da wir ihn jetzt nicht brauchen, habe ich nichts mehr daran richten lassen.«


  »Ich möchte die Maschine sehen! Wenn sie noch halbwegs in Ordnung ist, fliege ich sie selbst. Ich werde Ihnen eine entsprechende Kaution erlegen.«


  »Aber haben Sie Flugpapiere?«


  »Ich besitze einen internationalen Flugzeugführerschein, der auch auf Hubschrauber lautet, das andere werde ich mir beim Gouverneur schon ordnen. Aber vor allem muß ich sehen, was die Maschine noch taugt.«


  


  *


  


  Die Nacht auf Paytiti war ruhig verlaufen, und auch den ganzen Tag zeigte sich keine der Amazonen. Sie waren aber überzeugt, daß sie genau bewacht wurden. Die flüsternden Stimmen, die sie manchmal vernahmen, bewiesen ihnen, daß die Weiber nicht abgezogen waren. Immer wieder horchten sie hinaus, ob nicht der Flieger wieder käme, aber es war nichts zu vernehmen. Für diesen Fall hatten sie beschlossen, die Steine rasch zur Seite zu räumen, einen Kanister Benzin hinauszugießen und anzuzünden.


  Wieder kam eine Nacht. Fleury wachte die ganze Zeit, da ihr Vater leicht fieberte. Am Vormittag hörten sie Schritte. Sofort stürzten sie zu der Barriere. Sie sahen die schauderhafte Alte mit einem wesentlich kleineren, europäisch gekleideten Mann.


  »Da ist Jorge!« stieß Fleury erblassend hervor.


  Da vernahmen sie auch schon seine Stimmer.


  »Senhor Bonneau, hören Sie mich?«


  »Ja, Sie Verräter!« schrie Bonneau zornbebend.


  »Sie können mich ruhig beschimpfen, ich bin selbst Gefangener dieser Weiber. Die Muras haben mich ihnen als Geschenk übergeben, weil ich eine fast weiße Haut habe. Sie haben mich herbeigeschafft, damit ich mit Ihnen spreche.«


  »Dann sagen Sie, was Sie uns mitzuteilen haben, und schauen Sie, daß Sie rasch wieder weiterkommen, sonst brenne ich Ihnen eine Kugel auf den Pelz!«


  Jorge stieß ein rauhes Lachen aus.


  »Also die Alte läßt Ihnen sagen, daß Sie sich ergeben sollen, jeder Widerstand wäre zwecklos. Wenn sie nicht mit Gewalt hineinkommen, werden sie Sie aushungern.«


  »Das sollen sie nur versuchen! Wir haben Lebensmittel für Monate, bis dahin hat man uns von Manaos aus längst gefunden. Und was ist, wenn wir hinauskommen?«


  »Sie werden ebenso wie ich Gefangener dieser Weiberhorde.«


  »Fressen sie die Gefangenen auf?«


  »Nein, sie verwenden immer weiße Männer zur Blutauffrischung, und wenn sie nicht mehr taugen, bringen sie sie um. Der Tochter ist allerdings nicht zu helfen.«


  Bonneaus Stimme schwankte ein wenig, als er weitersprach: »Warum läßt man uns nicht aus dem Wald hinaus? Wir werden noch viele von ihnen niederschießen.«


  »Sie sagt, daß Sie nicht mehr aus dem Wald hinausdürften, da Sie etwas gesehen haben, was niemand wissen darf. Auch die Weiber betreten niemals die Insel, nur die Alte kennt da irgendein Geheimnis.«


  »Paytiti!« murmelte Fleury.


  »Wir sind bereit, zu schwören, daß wir kein Wort darüber reden werden«, erwiderte Bonneau.


  Nach einer Weile ließ das Weib antworten, daß sie an den Schwur der Weißen nicht glaube.


  »Wenn Sie sich nicht ergeben, wird der heutige Tag wahrscheinlich auch Ihr letzter sein.«


  »Das wollen wir noch abwarten! Ich betrachte die Unterredung als beendet.«


  Bonneau schritt erregt in der Halle auf und ab.


  »Sie fürchten, gewiß nicht mit Unrecht, daß sie unsere Entdeckung aus diesem Wald vertreiben würde. In einigen Monaten hätten sie bereits einen Flughafen hier. So dumm ist das Weib gar nicht.«


  Die Drohung ließ ihnen erhöhte Aufmerksamkeit geraten erscheinen. Dauernd stand einer von beiden an der Barriere und spähte hinaus. Eben zerklatschte Fleury eine Piumafliege, die sie wie toll in die Wange gestochen hatte, als sie ein Geräusch hörte. Ein starker Ast griff von der Seite her durch den Spalt zwischen Mauer und Barriere herein, ein Ruck  und der oberste Stein fiel auch schon hinaus. Gleichzeitig wurde von der anderen Seite aus an einem Stein gezerrt. Ein triumphierendes »Haili!«-Geschrei schrillte auf, Kriegs trommeln schlugen in den Lärm ein, der ganze Vorplatz schien ein Hexenkessel zu sein. Bonneau sprang herbei.


  »Verfluchte Bande!«


  Er riß die Pistole aus der Tasche, schob die Hand durch die entstandene Öffnung und schoß hinaus. Ein Klageschrei ertönte, aber schon waren wieder mehrere Haken in Tätigkeit. Große und kleine Pfeile schwirrten so dicht durch die entstandenen Breschen, daß sich Bonneau nicht mehr hinauszugreifen getraute. Fleury konnte durch die Fugen niemand erblicken.


  Sie waren schmal gehalten, und die Dicke der Steine engte den Gesichts- und Ausschußwinkel sehr ein. Bonneau schleppte rasch einige Schilder und Speere herbei. Die Mauer war bereits so weit abgebrochen, daß sie ihre Köpfe schützen mußten, um nicht getroffen zu werden. Sie rissen die Gewehre, die sie in den Fugen stecken hatten, heraus und stellten sie neben sich an die Wand. Stein um Stein fiel. Mehrmals beugte sich Bonneau, vom Schild gedeckt, etwas vor und schoß aus seiner Pistole in den dichtgedrängten Menschenknäuel.


  Nun war die Mauer schon so niedrig, daß man darüberspringen konnte. Der direkte Angriff stand unmittelbar bevor.


  »Nimm wieder dein Gewehr zur Hand!« schrie Bonneau. »Die Pistolenkugeln schlagen nicht durch die Schilder.«


  Fleury griff nach der Büchse.


  »Die beiden Schüsse werden uns nicht mehr retten! Zum Laden werde ich kaum mehr Zeit finden.«


  Hastig schob er das Reservemagazin in die ausgeschossene Pistole.


  »Wir werden uns wehren bis zum letzten Atemzug! Adieu, schöne Welt, sie kommen!«


  10. DIE RETTUNG MISSGLÜCKT


  


  Den ganzen Tag hatte Gamin gebraucht, bis der Helikopter flugfähig war. In Unruhe verbrachte er die nächste Nacht. Es war ein bodenloser Leichtsinn, diesen Versuch zu unternehmen. Der Flug nach Manaos und dann über das ungeheure Waldgebiet hatte ihn natürlich nicht angestrengt, aber wenn er selbst die Maschine lenkte, mußte er wieder mit einem Nervenzusammenbruch rechnen. Dann war das Flugzeug und damit auch die Kaution beim Teufel, ohne daß er den beiden Vermißten hatte helfen können. Aber sie konnten es bestimmt nicht noch einige Wochen da drinnen ohne Hilfe aushalten, und da es keine andere Möglichkeit gab, sie zu retten, mußte der Einsatz eben gewagt werden.


  Am frühen Morgen flog er ab. Die Maschine war eine alte Konstruktion, und entwickelte keine große Geschwindigkeit. Es dauerte lange, bis er den Jacaresee erreichte. Bis hierher war es gegangen, aber er hatte doch bereits eine leichte Unsicherheit verspürt und ging daher auf einer Sandbank am Seeufer nieder, um sich auszuruhen. Er überprüfte die Maschine, nahm ein Beruhigungsmittel und rauchte im Schatten des Flugzeuges eine Zigarette. Er sah neuerdings die Flugaufnahmen durch, die ihm Don Pedro zur Verfügung gestellt hatte, und prägte sich das Aussehen der Gegend genau ein. Eine Stunde später stieg er wieder auf.


  Die Maschine zog in geringer Höhe über den Wäldern dahin. Grün, nichts als Grün, bald heller, bald dunkler, mit tiefblauer. Schatten, bot sich seinen Augen. Gelegentlich sah er das glitzernde Band eines Flusses oder die Wasserfläche eines Sees. Urubu-Tinga, weiße Flußgeier, schossen mit raschem Flügelschlag davon, um mit dem großen Bruder nicht in Berührung zu kommen. Aus Sorge, seinen Nervenanfall wieder zu bekommen, versuchte er seine Gedanken von dem Flugzeug abzulenken und schaute aufmerksam auf die undurchdringlichen Wälder unter sich. Über einem See bemühte er sich festzustellen, ob er die Riesenteller einer Victoria Regia trug. Aber trotzdem spürte er nach einiger Zeit, daß sein Blick unsicher wurde. Ein schwerer Druck legte sich auf seine Augen, es kam ihm vor, als wenn ein Stahlband seinen Kopf einschnürte. Der Schweiß brach ihm aus allen Poren, seine Hände wurden unruhig, er zog das Flugzeug höher hinauf. Er spürte schon, wie sich alles zu drehen begann. Krampfhaft umklammerte er den Steuerknüppel. Notlanden, das war die einzige Möglichkeit, aber wo? Von unten schimmerte nur Grün herauf, wenn er auf die Baumwipfel niederging, konnte er nicht mehr aufsteigen, auch wenn die Maschine heilbleiben sollte. War denn kein See mit einer Sandbank zu sehen? Seine starren Blicke hasteten in die Ferne. Dort vorn glitzerte etwas. Vielleicht war es schon der See, den er überfliegen wollte, er konnte ihn nicht mehr genau ausnehmen. Er schloß die Augen und bemühte sich, das Steuer ruhig zu halten. Als er sie wieder öffnete, nahm er vor sich eine Wasserfläche wahr. Wo war ein Sandstreifen, auf dem er landen konnte? Sein Herz klopfte zum Zerspringen. Unklar sah er etwas Weißes hinaufschimmern. Wenn ihn seine Augen nicht täuschten, mußte das Sand sein. Mechanisch machte er die gewohnten Griffe. Das Land stürzte auf ihn zu. Abfangen und langsam niedergehen! Alles drehte sich um ihn. Da  ein Krach und ein Schlag auf den Kopf, dann wußte er nichts mehr.


  


  *


  


  Als Bonneau vor dem Portal Schild an Schild auftauchen sah, schoß er. Seine Hand war so ruhig, daß er überzeugt war, genau dorthin zu treffen, wo er wollte. Fleurys Schuß krachte, dann ihr zweiter. In dem ohrenbetäubenden Geheul hörten sie die Schmerzensschreie der zusammenbrechenden Amazonen nicht, während Bonneau eines der Weiber, das über die gefallenen hinwegspringen wollte, niederstreckte, lud Fleury mit fliegenden Händen ihr Gewehr. Bonneau stieß mit einem eilig aufgerafften Speer zu, da gellten auch schon neue Schüsse Fleurys mit hundertfachem, donnerndem Echo durch die Halle. Draußen verstärkte sich der Lärm. Ein Dröhnen erfüllte die Luft. Plötzlich stürmten die Amazonen heulend die Freitreppe hinunter. Schnell luden beide die Gewehre. Da sahen sie ein Flugzeug vom Himmel heruntersausen. Knapp vor dem Strand wurde es abgefangen, aber es krachte doch mit großer Wucht auf den Sand. Ein Flügel brach ab, im nächsten Augenblick schlugen Flammen empor.


  Bonneau und Fleury sprangen über die wimmernden Weiber, die vor dem Portal lagen, hinweg und stürzten zu der Maschine hinunter. Das Schreien der Amazonen klang bereits entfernt, ein panischer Schrecken mußte sie ergriffen und zur Flucht getrieben haben. Als die beiden Franzosen zur Maschine kamen, konnten sie den Flieger gerade noch herausziehen, im nächsten Augenblick war sie vollständig in Flammen gehüllt. Sie schleppten den Bewußtlosen eilig in den Tempel hinein.


  Ohne sich weiter um ihn zu kümmern, schoben sie die vier Frauen, von denen zwei bereits tot zu sein schienen, vom Eingang weg und begannen rasch die Mauer wieder aufzutürmen. Aber sie zogen aus dem letzten Angriff eine Lehre und schichteten die Steine an der inneren Seite des einen Meter tiefen Portals auf. Der Ausschußwinkel wurde dadurch zwar noch enger, aber von hier aus konnten sie die Steine nicht hinausangeln. Dann erst befaßten sie sich mit dem Bewußtlosen. Sie stellten fest, daß er keine Verletzungen aufwies. Fleury schaute lange in das interessante Gesicht. Das hätte ihr Retter sein sollen, und nun verbrannte das Flugzeug da unten am See! Sie hatten zwar einen Helfer gewonnen, aber gleichzeitig ein Opfer mehr für diese furchtbare Amazonenhorde.


  11. DER RETTER WIRD ZUM LEIDENSGEFÄHRTEN


  


  Als Gamin ins Bewußtsein zurückfand, waren seine ersten Eindrücke die über den See hingellenden, dumpfen, abgerissenen Trommelsignale. Dann befühlte er die Beule an seinem Kopf und richtete sich langsam auf. Bonneau half ihm dabei und schüttelte ihm die Hand.


  »Ich danke Ihnen für Ihre Hilfeleistung, Senhor, Sie sind gerade im richtigen Augenblick gekommen, um uns aus einer verzweifelten Situation zu befreien.«


  »Und der Apparat?« fragte Gamin auf französisch.


  »Ist leider verbrannt. Sie sind auch Franzose?«


  Gamin stellte sich so korrekt vor, als wenn er sich in einem Pariser Salon befanden hätte, und erklärte ihnen seine Anwesenheit.


  »Wie konnten Sie nur in diesem Zustand auf ein Flugzeug steigen!« sagte Fleury vorwurfsvoll. »Als wir uns dieser Expedition anschlossen, wußten wir, daß wir vielleicht nicht mehr zurückkehren würden, aber mein Vater nahm im Interesse der Wissenschaft diese Möglichkeit auf sich, und da ich nur ihn habe und allein hilflos auf der Welt stünde, ging ich mit ihm. Aber bei Ihnen liegt die Sache anders.«


  Sie wußten sich das sonderbare Lächeln Gamins nicht zu deuten.


  »Nehmen Sie an, daß ich auch nichts zu verlieren habe. Aber Sie kamen doch mit einem Motorboot hierher? Läßt es sich nicht reparieren?«


  »Wir brachten es nicht zuwege, und die Rauchwolken und den Lackgeruch, die wir gestern verspürten, lassen uns vermuten, daß die Amazonen es entdeckt und verbrannt haben. Glauben Sie, daß man Sie suchen wird?«


  »Ich hoffe es. Aber der Hydroplan in Manaos steht in den nächsten Wochen nicht zur Verfügung. Ob der Gouverneur ein Flugzeug aus Para kommen läßt, wird sich in den nächsten Tagen entscheiden. Die Reste des verbrannten Hubschraubers müßten im weißen Sand für einen Flieger erkenntlich sein. Bis dahin müssen wir uns halten. Aber was ist das hier für ein Gebäude?«


  Gamin war starr vor Staunen, als er Bonneaus Bericht hörte. Mit einem ehrfürchtigen Erschaudern ließ er sich durch die Halle führen.


  »Können Sie sich vorstellen, was es bedeuten würde, wenn Sie die Welt mit dieser Nachricht überraschen könnten? Ihr Name würde unsterblich werden!«


  Bonneau, den das Fieber schüttelte, lachte bitter auf.


  »Vorläufig sind wir noch allzu sterblich!«


  


  *


  


  »Der Helikopter ist überfällig, Excellencia«, meldete Don Pedro.


  »Das soll doch der Teufel holen!« schrie der Gouverneur und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Wer wird den Schaden tragen?«


  »Er hat bei der Fluggesellschaft eine Kaution erlegt, die hinlänglich ausreicht«, sagte Don Pedro lächelnd.


  »Gott sei Dank! Ich werde mit dem Direktor noch darüber sprechen.«


  »Eine neuerliche Flaschenpost ist uns zugekommen. Senhor Bonneau schreibt, daß die Insel, auf der er sich mit seiner Tochter befindet, etwa zweihundert Kilometer westlich des Jacaresees liegen dürfte. Es muß also ungefähr dort sein, wo Senhor Gamin ein Feuer bemerkt haben wollte.«


  »Über einen Absturz des Fliegers haben Sie keine Nachrichten erhalten?«


  »Nein. Es wird ihm über den Wäldern ein Flügel abgebrochen sein, meint der Direktor, und er wird in den Urwald gestürzt sein. Wünschen Excellencia, daß etwas unternommen werde?«


  »Wenn der zweite Hydroplan repariert, sein wird, soll man in Gottes Namen nochmals nachforschen, damit man uns keinen Vorwurf machen kann. Und jetzt lassen Sie mir einen Guarana mit Soda bringen!«


  12. DER WEG INS FREIE


  


  Seit drei Tagen war kein neuer Angriff der Amazonen erfolgt. Da sie aber draußen ab und zu menschliche Laute hörten, wußten sie, daß die Amazonen nicht abgezogen waren.


  Fleury blickte neben Gamin durch die Barriere hinaus.


  »Hoffen Sie noch auf einen Flieger?« fragte sie ihn.


  Gamin schüttelte den Kopf. »Nicht vor zwei Wochen, aber so lange reichen unsere Vorräte nicht mehr. In einigen Tagen haben wir nichts mehr zu essen.«


  »Und was wird dann geschehen?«


  »Ich habe schon darüber nachgedacht«, sagte Bonneau, der leicht fiebernd auf einer Decke lag. »Wir werden einen Ausfall machen müssen. Vielleicht können wir die Weiber überraschen und auf einer ihrer Pirogen entkommen.«


  »Nach Ihrer Erzählung haben sie die Boote zweifellos an der Südspitze der Insel liegen und werden uns hier bewachen. Wenn wir ausbrechen, gibt es sofort Alarm, und wir werden nicht weit kommen. Aber ich denke an etwas anderes. Glauben Sie denn, daß eine so riesenhafte Anlage wie dieser Tempel nur einen Ausgang hat?«


  Vater und Tochter blickten ihn überrascht an. »Wir hätten ihn doch entdecken müssen! Es müßte nur sein, daß eine der Kammern, die ich noch nicht aufbrachte, einen Ausgang hat.«


  »Sie sind auch hinter der Sonne, wo die Bausteine liegen, nicht weiter vorgedrungen. Räumen wir einmal die Steine weg, vielleicht gibt es dort einen Weg ins Freie! Dann könnten wir sie überraschen.«


  Bonneau, obwohl er die meiste Zeit nur lag und Chinin schluckte, sprang wie elektrisiert auf. Endlich hatte er eine Gelegenheit, weiter im Tempel herumzuschnüffeln, was ihm seine Tochter wegen der Erkrankung nicht erlaubte.


  »Wir wollen uns gleich an die Arbeit machen!« sagte er. »Du hältst hier Wache, Fleury!«


  Aber Bonneau fiel es so schwer, die Steine zu heben, daß er erschöpft niedersank und sich damit begnügte, Gamin mit der Taschenlampe zu leuchten. Es war eine anstrengende Tätigkeit, denn die losen Steine bildeten eine meterdicke Mauer. Gamin arbeitete sich einer Seitenwand entlang durch, und gegen Abend war er so weit, daß er über die letzten Steine hinwegsteigen konnte. Vor ihm lag eine in undurchdringliches Dunkel gehüllte Halle. Nach dem Schall der Stimme mußte sie kleiner sein als die erste. Bonneau kam mit der Taschenlampe, und sie traten hinein.


  Als sich der Lichtstrahl hob, schraken sie zusammen. Vor ihnen stand hoch aufgerichtet eine große Gestalt, an der Gold und Smaragde funkelten. Der vielfarbige Federmantel, der ihr über die Schulter hing, bewegte sich leicht. Mit weit aufgerissenen Augen starrten sie hin. Bonneaus Hände zitterten, Gamin griff nach der Pistole, ohne sie herauszuziehen  die Majestät der Erscheinung schlug sie vollständig in ihren Bann. Der Arm mit der kurzschaftigen goldenen Streitaxt hing unbeweglich herunter, die Augen zeigten keinen Glanz  das war kein Lebender, sie hatten eine mumifizierte. Leiche vor sich! Zaghaft traten sie näher. Sie sahen ein verschrumpftes, ledernes Gesicht mit der bunten Llautubinde und der rotbefransten Königsborla über der Stirn. Das bis zum halben Oberschenkel reichende Gewand aus rötlicher Guanacowolle war über und über mit Goldblättchen und Smaragden besät.


  Der Strahl der Taschenlampen glitt weiter. Da standen sie, einer neben dem anderen, alte und junge Gesichter, mit Gold und Edelsteinen übergossen, die seit Jahrhunderten gesuchten und niemals gefundenen Herrscher der Inkas, königlich und furchterregend noch in ihrer tödlichen Erstarrung. Hunderte von Indios waren qualvoll zu Tode gefoltert worden, aber sie hatten nicht verraten können, wohin sie ihre Priester vor den plündernden Horden der Spanier in Sicherheit gebracht hatten. Paytiti war das prachtvolle Mausoleum der sagenhaften Könige des Inkareiches geworden!


  Und an der linken Seite der Halle  nicht weniger hoheitsvoll und strahlender an Schmuck von Gold und Edelsteinen  die Königinnen, die Schwestern dar Herrscher, die gleichzeitig das Ehebett mit ihnen teilten!


  Bonneau umkrampfte schwer atmend den Arm Gamins. Dann verließen ihn seine Nerven. Aufschreiend brach er zusammen. Mit schwerer Mühe brachte ihn Gamin in die Halle zurück.


  


  *


  


  Bonneau fieberte am nächsten Tag heftig. Auch die beiden anderen hatten die ganze Nacht, abgesehen von der Wache, keinen Schlaf gefunden. Was mochten die Kammern des unteren Geschosses, das Bonneau nicht zu öffnen vermocht hatte, noch an Schätzen bergen! Die goldenen Gärten, von denen die Sage erzählt, die schweren Geräte aus Edelmetallen, der kostbare Edelsteinschmuck, alles mußte sich hier befinden, da man den Ort für sicher genug gehalten hatte, um die heiligen Körper der Könige aufzunehmen, mit Ausnahme Atahualpas, den die Spanier erdrosselt hatten.


  »Ich muß die Gruft der Könige nochmals untersuchen«, sagte Gamin. »Die Federmäntel bewegten sich unter einem Luftzug, es muß also eine Öffnung ins Freie vorhanden sein.«


  Er nahm die Taschenlampe und begab sich wieder nach rückwärts. Den Strahl ließ er am Boden haften und hastete durch die Reihen der Mumien. Die Halle endete in einem schmalen Gang, in dem sich wieder eine Mauer aus losen Steinen auftürmte. Durch die Ritzen spürte er Luft hereindringen. Hier lag der gesuchte Ausgang! Er begann die Steine abzutragen. Nach einigen Stunden fiel Licht herein und er konnte die Taschenlampe entbehren. Schließlich hatte er einen Vorhang aus Schlinggewächsen freigelegt, der ein gleiches Portal verdeckte wie in der vorderen Halle. Er schob ihn zur Seite und sah vor sich die Sandbank an der Südspitze der Insel. Der schräg abfallende, mit niederen Pflanzen bewachsene Hang mußte ebenfalls eine Freitreppe wie an der vorderen Seite darstellen. Entweder wußte die Alte nichts davon oder hielt sie die Achtung vor den Inkakönigen davon ab, diese Halle zu betreten, sonst wären sie wohl längst von hier aus überfallen worden.


  Halb auf den Strand heraufgezogen lag eine Reihe von Einbäumen, größere und kleinere. Da erblickte er auch die ersten Amazonen. Er bewunderte die prachtvollen hohen Gestalten, den leichten Gang, frei aus den Hüften heraus. Er bemerkte auch einige Männer, viel kleiner und schwächlicher, mit lang herunterhängenden Kopf- und Barthaaren. Sie waren auf dem Lagerplatz beschäftigt und bereiteten das Essen. Hier schien alles vollständig verkehrt zu sein.


  Augenscheinlich war hier bis auf einige Wachposten die ganze Horde versammelt. Wie sollte es da möglich sein, zu den Booten zu gelangen? Es konnte nur in der Nacht gelingen, falls sie keine Wachen aufgestellt hatten. Dort lag ein bekleideter Mann mit gebundenen Händen, das mußte dieser Jorge sein. Er war also wirklich ihr Gefangener. Er wandte sein Augenmerk den Booten zu. Die großen Pirogen waren schwer zu handhaben, aber die kleineren mußten sich wohl ohne besondere Anstrengung in das Wasser schieben lassen. Wenn er sich ihre Lage genau einprägte, konnte er sie auch in der Dunkelheit finden. Aber beim Hinausschieben mußte der Sand knirschen und das Geräusch die Schläfer wecken. So ging es mit und ohne Wächter nicht, nein, er mußte die Weiber weglocken. Wenn er vorn einer. Ausfall vortäuschte, würden die Amazonen zum oberen Portal stürzen. Dann hatte er schlimmstenfalls die Männer gegen sich. Sie machten einen absolut kämpfuntüchtigen Eindruck. Bevor sie die Kriegerinnen herbeiriefen, waren sie in den Booten schon weit auf dem See.


  Er kehrte in die Halle zurück und berichtete über seine Entdeckung.


  »Und wenn wir wirklich auf den See gelangen, wie kommen wir von dort fort?« fragte Bonneau.


  Gamin zog die Photographien, aus seiner Brusttasche heraus.


  »Sehen Sie sich diese Flugaufnahmen hier an! Das muß unser See sein. Die Insel kann man an dem weißen Sandstreifen erkennen. Hier am Südende des Sees sehen Sie einen hellen Streifen, das ist der Abfluß. Er mündet in den Rio Caratirimani, der bis zu den Stromschnellen erforscht ist.«


  »Da kommen wir doch nicht mit den Booten durch!«


  »Beachten Sie diese Aufnahme hier! Der Abfluß des Sees teilt sich in mehrere Arme. Das linke schmale Band kommt erst unter den Stromschnellen in den Rio Caratirimani. Von dort aus gelangen wir ohne Schwierigkeiten in den Rio Branco und weiter in den Rio Negro, der uns in den Amazonas bringt. Die einzige Gefahr besteht darin, daß wir unterwegs von Eingeborenen angegriffen werden.«


  »Die Amazonen werden unsere Flucht sofort signalisieren!«


  »Damit müssen wir rechnen. Wir werden uns mehrere Schilder mitnehmen, um uns gegen Pfeile decken zu können. Wenn sie nicht sehr kriegerisch sind, werden sie unsere Gewehre abschrecken. Wir werden zwei kleine Pirogen nehmen. Sie werden mit Ihrer Tochter fahren und ich allein. Eines Ihrer Gewehre müssen Sie mir überlassen. Da wir mit den Lebensmitteln nicht auskommen werden und die Büchsen zur Jagd nicht verwenden dürfen, ohne die Aufmerksamkeit auf uns zu lenken, werden wir auch Pfeil und Bogen brauchen, Mademoiselle Fleury versteht ja damit umzugehen. Außer der Hausapotheke lassen wir alles andere zurück.«


  »Nein, meine Schmetterlinge müssen mitkommen!« erklärte Bonneau. »Ich habe hier Exemplare gefangen, welche die Welt noch nicht kennt.«


  Gamin lächelte. »Bitte, sie sind nicht schwer. Und nun der Ausfall! Wir müssen die Amazonen hierherlocken. Ich denke, wir gießen einen Kanister Benzin auf die Treppe und zünden es an. Dann werden bestimmt alle hierherlaufen. Ich weiß, daß der Plan sehr waghalsig ist und viele Gefahrenmomente in sich birgt, aber ich sehe darin unsere einzige Rettungsmöglichkeit.«


  13. GAMIN OPFERT SICH


  


  Als die Dämmerung hereinbrach, hatten sie bereits alles, was sie mitnehmen wollten, an den Ausgang der Gruft geschafft. Nur Bonneau befand sich noch auf seinem Lager bei der Barriere.


  Fleury stand vor Gamin und sah ihn mit ihren großen Augen an. Lange lagen ihre Bücke ineinander.


  »Für den Fall, daß wir verunglücken sollten, Monsieur Gamin, will ich Ihnen für alles danken, was Sie für uns getan haben. Ein Bruder hätte nicht anders handeln können.«


  Er zog ihre Hand an seine Lippen.


  »Seit ich Sie kennengelernt habe, fühle ich auch eine innere Befriedigung über meine Aufgabe.«


  Da drängte sie sich an ihn und küßte ihn auf den Mund. Dann sagte sie zerstreut: »In einigen Minuten wird es finster werden.«


  »Ja«, antwortete er nach einer Weile. »Die Weiber haben sich bereits hingelegt. Daß das Lagerfeuer noch glimmt, macht nichts, wenigstens sehen wir noch etwas. Die Hauptsache ist, daß sie uns auf dem See nicht entdecken.«


  Sie kehrten in die Halle zurück. Auf Gamin gestützt, schwankte Bonneau durch die Gruft und legte sich beim Ausgang auf seine Decke. Dann ging Gamin zurück, machte eine Öffnung in die Steinmauer und goß das Benzin hinaus. Als er ein Streichholz hineinwarf, schlug sofort eine hohe Flamme empor und verbreitete sich über die Stufen. Unter dem lauten Geschrei der unsichtbaren Wächter schlichteten sie die Steine wieder auf und liefen zum rückwärtigen Ausgang. Im Lager herrschte bereits tobender Wirbel. Im Flackern des Lagerfeuers sahen sie Gestalten herumlaufen, die nach ihren Waffen suchten und dann auf der Sandbank fortstürzten. Nach einigen Minuten stolperten nur mehr einige Männer draußen herum, die dann eher auch in der Richtung zum Feuerschein stehenblieben.


  Gamin ging voran, Bonneau folgte ihm am Arm seiner Tochter. Sie kamen unbemerkt zu den Pirogen. In dem Gebrüll der Amazonen hörten die Männer gar nicht, daß Gamin zwei kleine Boote in das Wasser schob. Hastig stiegen Bonneau und Fleury ein, während Gamin zurücklief, um die restlichen Sachen zu holen. Als er schwer bepackt wieder zurückkehrte, wendete sich einer der Männer um und sah ihn laufen. Ein schrilles »Haili, haili!« klang auf, dann stoben die Männer am Strand davon.


  Gamin warf alles in die Boote, dann sprang er in das seine und setzte das Paddel ein. Schon flogen die beiden Pirogen auf den See hinaus. Auf der Nordspitze der Insel schlugen die Flammen so hoch auf, daß sie weithin den See beleuchteten. Das war ihm nicht angenehm. Da hörte er auch schon das Geschrei der zurücklaufenden Amazonen. Sie waren noch keine zweihundert Meter vom Ufer weg, als sie bereits die Boote vom Strand abstoßen sahen. Die Franzosen ruderten aus Leibeskräften. Sie mußten aber feststellen, daß sich der Abstand rasch verringerte. Auch Bonneau arbeitete trotz seiner Fieberschwäche mit rasender Verbissenheit. Die beiden Boote hatten die gleiche Geschwindigkeit, aber die großen Kriegspirogen mit den zahlreichen Ruderern kamen verdammt schnell näher.


  Da erstarrten sie plötzlich. Auf der Insel schoß eine hohe Stichflamme auf, gleichzeitig ertönte ein entsetzliches Krachen und Tosen, als wenn die Welt aus den Fugen gehen wollte. Ganze Bäume und riesige Andesitblöcke flogen in die Luft. Unter der schaurigen Beleuchtung grell aufzuckender Blitze und immer wiederholter fürchterlicher Explosionen barst die ganze Insel entzwei. Eine mächtige Flutwelle warf die Boote empor. Ein Regen von Schlamm und Steinen ergoß sich über die beiden Pirogen. Dann wurde es stockfinster, aber das Poltern im Wasser dauerte noch an, als längst schon kein Lichtschein mehr von der Insel herüberdrang. Immer neue Wogen schlugen an die Einbäume. Der See schien zu kochen.


  »Weiterrudern«, schrie Gamin.


  Die Insel mußte ganz unterminiert und mit Sprengstoff geladen gewesen sein, den das brennende Benzin zur Entzündung gebracht hatte. Es war vorbei mit Paytiti, das Traumland Eldorado lag im See, und mit ihm die ungeheuren Schätze und die Mumien der Könige der Inkas. Sie waren die letzten gewesen und vielleicht auch die ersten seit Jahrhunderten, die in ihre erstarrten Augen geblickt hatten. Die Amazonen mußten wohl das Geheimnis gekannt und beschützt haben, ohne die Insel zu betreten. Nun war alles im Wasser vergraben, und es konnte wieder Generationen dauern, bis Taucher die Stätte gefunden und das gleißende, todbringende Gold aus der Tiefe holten.


  Nach einiger Zeit konnten die geblendeten Augen schwach das Ufer ausnehmen, an dem sie sich entlangarbeiteten. Der Mond mußte bald aufgehen. Von den Pirogen der Amazonen war nichts zu erblicken. Waren sie in der Flutwelle gekentert und ihre Insassen ein Opfer der Alligatoren geworden, soweit die Explosionen im Wasser nicht auch diese zerrissen hatten? Bonneaus Kräfte erlahmten, sein Boot kam nur mehr langsam vorwärts, obwohl sich Fleury vollständig verausgabte. Da erklang vor ihnen aufgeregtes Trommeln und wurde vom oberen Ende des Sees beantwortet. In der Nähe des Seeabflusses mußte ein Eingeborenendorf liegen. Es waren damals auch Pirogen von dort heraufgekommen, also handelte es sich ebenfalls um Amazonen. Von den Booten, wenn sie ihnen noch folgten, kam kein Laut. Natürlich, die Trommeln hatten sie in der Eile nicht mitgenommen! Wenn Indios auf der Insel zurückgeblieben waren, dann waren, sie zweifellos tot. Sicherlich aber Jorge, den zu vorladen sie gewiß keine Zeit gefunden hatten.


  Es wurde langsam lichter, dann tauchte die silberne Scheibe des Mondes über den zackigen Wipfeln des Urwaldes auf. Nun konnten sie den See weithin überblicken. Mit Entsetzen bemerkten sie auch die großen Kriegspirogen, die ihnen in kaum hundert Meter Entfernung folgten. Und sie selbst kamen so schrecklich langsam vorwärts! Die ganze Ruderarbeit im zweiten Boot lag jetzt bei Fleury. Gamin drehte sich immer wieder um. Die Boote kamen ihnen stetig näher. Da erklang auch schon das schrille »Haili, haili!« Sie flogen nur so auf sie zu.


  Endlich bemerkten sie, daß sie das Ende des Sees erreicht hatten. Hier war auch schon der Abfluß, der das Boot anzog.


  »Sie wissen, wie Sie fahren müssen, Fleury!« rief ihr Gamin zu. »Rudern Sie voraus, ich decke. Sie! Immer links halten!«


  »Nein, ich verlasse Sie nicht!« schrie sie zurück.


  »Tun Sie, was ich Ihnen sage! Ich will sie ja nur aufhalten und komme Ihnen dann gleich nach. Wie wir jetzt fahren, holen sie uns in kürzester Zeit ein. Schnell hinein in den Abfluß!«


  Mit aller Kraft paddelte sie nun weiter. Ihr Vater lag erschöpft und teilnahmslos auf dem Boden des Bootes. Gamin ließ seinen Einbaum treiben und griff nach dem Jagdgewehr. Schade, daß es nur zwei Läufe hatte! Als die erste Piroge angebraust kam, gab er Feuer. Zwei Schüsse peitschten über die Wasserfläche. Die Piroge wurde abgestoppt. Sofort lud er wieder, während das wüste Geschrei der Amazonen anhielt. Da fuhr die Flottille in der ganzen Breite des Flusses auf. Wieder schoß und lud er. Es galt jetzt nur, die Amazonen hinzuhalten und, wenn es nicht anders ging, sich zu opfern. Bis sie dann Fleury folgten konnten, war sie hoffentlich schon in den schmalen linken Seitenarm eingebogen, in dem sie sie nicht vermuten würden. Die Strömung trug sein Boot langsam fort.


  Da schossen alle Pirogen unter dem nervenzermürbenden Kriegsgeschrei der Weiber gleichzeitig auf ihn zu. Wieder feuerte er sein Gewehr ab und griff dann zur Pistole. Sie waren aber schon an seinen Einbaum herangekommen. Der mächtige Stoß einer großen Piroge traf ihn in der Mitte und riß ihn fast auseinander. Er konnte sich gerade noch erfangen, und um nicht von den Alligatoren zerrissen zu werden, schwang er sich auf die Kriegspiroge hinüber. Bevor er noch seine Pistole gebrauchen konnte, war er schon von zahlreichen Armen erfaßt und niedergerissen.


  14. DIE FLUCHT GELINGT


  


  Als Fleury das Boot in den linken Seitenarm gelenkt hatte, ließ sie erschöpft das Paddel fallen. Sie war am Ende ihrer Kräfte angelangt und bemühte sich nur, die Piroge in der Mitte des Flusses zu halten. Sie hatte die Schüsse und das Geschrei der Amazonen gehört. Als es verstummt war und keine weiteren Schüsse fielen, wüßte sie, daß der Kampf zu Ende war. Sie war überzeugt, daß Gamin nicht mehr hatte fliehen können und überwältigt worden war. Er hatte sein Leben für sie geopfert. Aus dem Wald schrillte das Gelächter eines Trompetenvogels auf. Tränen rannen über ihre Wangen. Sie achtete nicht auf den Vater, der zu ihren Füßen von dem goldenen Tempel Paytitis phantasierte.


  Stundenlang starrte sie auf die silbern glitzernden Fluten, die das leichte Boot auf ihren Rücken sanft dahintrugen. Der Lärm des Urwaldes konnte sie nicht mehr schrecken, zuviel Entsetzliches hatte sie mitgemacht.


  Heiß brannten ihre Augen, als die Dämmerung einfiel und das erste Morgenrot den Himmel vergoldete. Sie kümmerte sielt um den Vater, machte Umschläge auf seine glühend heiße Stirn und veranlaßte ihn, Chinin zu schlucken. Würde sie ihn lebend nach Manaos bringen oder erschlugen sie beide vorher noch die Wilden? Da sah sie auf dem Boden des Bootes etwas glitzern. Sie hob es auf. Es war ein Smaragd von unvorstellbarer Schönheit und Größe. Er mußte bei der nächtlichen Explosion in das Boot gefallen sein. Hatte ihn eine der Inkaköniginnen als Halsschmuck getragen? Stammte er aus den Schatzkammern des Tempels, die ihnen verschlossen geblieben waren? Sie hatten die ungeheuren Schätze nicht berührt, und nun war ihr eines der herrlichsten Stücke buchstäblich in den Schoß gefallen! Aber sie war so verzweifelt, daß sie sich darüber nicht freuen konnte.


  Wieder zog sich undurchdringlicher Urwald an beiden Seiten hin, Alligatoren lagen unbeweglich auf kleinen Sandbänken zwischen Mangrovenwurzeln. Dann ging es wieder durch ein Gewirr kleiner Inseln mit Palmgestrüppen, von schillernden Schmetterlingen umgaukelt. In den Ästen der Bäume schnatterten Papageien, Affen schwangen sich kreischend über die Lianen, die sich über den Fluß spannten.


  Sie würgte an einem Stück gedorrtem Fisch. Wundervoll und doch eintönig zogen die Waldkulissen stundenlang an ihr vorbei. In der größten Hitze, als sie die Augen kaum mehr offenhalten konnte, hörte sie vor sich einen Wasserfall tosen. Sie wußte nicht, wie hoch er war, aber sie war auf keinen Fall imstande, das Boot und den bewußtlosen Vater durch den Urwald hinunterzuschleppen. Vollständig apathisch trieb sie das Boot in eine Bucht und befestigte es an einer Wurzel. Ober ihr leuchtete eine schwarzrot getupfte Orchidee, dann schlief sie ein.


  


  *


  


  Gamin wurde an Land gebracht. Eine Schar Kinder und halbwüchsiger Mädchen empfing sie. Es waren nur wenige Männer zu sehen. Wurden die Knaben schon bei der Geburt umgebracht? Zahlreiche Hütten, mit Palmblättern gedeckt, standen auf hohen Pfählen. Eine davon war mit einer zwei Meter hohen Palisade umgeben. Die alte Frau mit den Eberzähnen öffnete ein Tor, das sich auf Lederstreifen bewegte. Zwei riesige Hunde sprangen wütend bellend an ihr hoch. Als sie die Bestien anschrie, duckten sie sich knurrend. Sie winkte Gamin, über die Leiter hinaufzusteigen. Widerspruchslos gehorchte er. Im Schein mehrerer Lagerfeuer sah er einen Teil der Weiber aufgeregt debattierend weggehen, die meisten aber blieben stehen und schauten zu ihm herauf.


  Als die Alte fortgegangen war, begannen die Hunde wieder zu kläffen. Sie hatten ihre Schnauzen gegen ihn gerichtet und bellten sich heiser. Es dauerte zwei Stunden  die Neugierigen hatten sich bereits entfernt , als wieder Boote am nahen Ufer anlegten. Es mußten jene sein, die Fleury verfolgt hatten. Würden sie das Mädchen mitbringen? Er konnte sie unter den Amazonen nicht entdecken, auch ihren Vater nicht. Oder hatten sie die beiden gleich erschlagen? Er hatte aber keine Schüsse gehört und hoffte, daß sie doch entkommen waren. Warum sie die Wilden dann nicht weiter verfolgten? Rechneten sie damit, daß sie in den Wasserstürzen des Rio Caratirimani ohnedies umkommen mußten? Die Kriegerinnen kamen ebenfalls zu seiner Hütte und starrten zu ihm herauf. Ihre Augen funkelten im Dunkeln. Obwohl er selbst groß war, mußte ihn jede um eine halbe Kopfeslänge überragen. Es waren wirklich prachtvolle wilde Gestalten mit herrlichen Körperformen. Dann zogen auch sie sich an die Lagerfeuer und in die Hütten zurück.


  Ganz in der Nähe wirbelten Trommelschläge auf, kurz abgehackt, immer wieder heftig einsetzend  der Telegraph des Urwaldes sandte seine Nachrichten hinaus. Aus weiter Ferne kam eine Antwort. Dann wurde es still, nur die Hunde keiften weiter.


  Gamin überlegte seine Situation. Im Schein der Lagerfeuer sah er die Pirogen am Ufer liegen. Nach und nach verschwanden die Amazonen in den hohen Hütten. Er sah nirgends einen Wächter. Wenn es ihm möglich wäre, zu den Pirogen zu gelangen, könnte er in einem der Boote flüchten. Aber er war mehr als ausreichend bewacht. Wenn er die Leiter hinunterstieg, zerrissen ihn zweifellos die beiden Hunde. Wenn er sich nur bewegte, verstärkte sich schon ihr Gekläff zur Raserei. Die Palisade war gut zwei Meter entfernt. Sie hatte die Höhe des Bodens der Hütte. Wären die einzelnen Pfähle nicht zu scharfen Spitzen zugehauen gewesen, hätte er vielleicht einen Sprung wagen können, aber so konnte er darauf nicht Fuß fassen. Und doch mußte er hinaus! Nicht nur, daß er auf keinen Fall in den Händen dieser wilden Weiber bleiben wollte, es bewegte ihn auch die Sorge um Fleury, die mit dem kranken Vater allein auf den unbekannten Gewässern war. Ohne seine Hilfe mußte es ein reiner Glücksfall sein, wenn sie wirklich bis Manaos gelangte.


  Da durchzuckte ihn ein Gedanke. Der Boden der Hütte war aus langen Prügeln gebildet. Er maß sie mit den Augen. Sie waren sicher so lang, daß sie bis zur Palisade hinüberreichten. Er zog einen aus der Palmfaserverschnürung und schob ihn zur Palisade hinüber. Er konnte ihn wirklich in eine Kerbe zwischen zwei Pfähle hineinlegen. Am liebsten hätte er aufgejauchzt. Um das Toben der Hunde kümmerte er sich nicht. Er setzte einen Fuß auf den Stamm und hielt sich mit der Hand am Dach der Hütte fest. Noch einen Blick warf er auf das Lager. Kein Mensch war zu sehen. Dann schnellte er sich vom Stamm ab und klatschte auf den weichen Waldboden auf. Gedeckt schlich er sich um die Feuer herum und eilte dann zu den Booten. Außer dem wütenden Bellen der Hunde war nichts zu hören. Leise schob er eine kleine Piroge in das Wasser und schwang sich hinein. Lautlos glitt er im fahlen Mondlicht in den See hinaus.


  


  *


  


  Ein Geräusch weckte Fleury. Sie schlug die Augen auf und sah ein Gesicht über sich. Erschrocken fuhr sie zusammen, dann aber erkannte sie es. Sie warf die Arme um Gamins Hals und preßte ihn an sich.


  


  *


  


  Zwei Tage später lag Bonneau im Hospital von Manaos.


  


  *


  


  Bei der Ankunft in Paris wurden sie von Mitgliedern der Academie francaise empfangen. Auch Saint-Denis hatte sich eingefunden. Er drückte Gamin stumm die Hand. Als dieser seinen lächelnd fragenden Blick bemerkte, sagte er:


  »Ich werde als Assistent bei Professor Bonneau arbeiten, vielleicht kann ich einmal seine Lehrkanzel übernehmen.«


  Saint-Denis nickte zufrieden.


  »Wie ich aus Ihrem Brief ersehen habe, sind Sie doch wieder geflogen und auch abgestürzt. Sie müssen Entsetzliches erlebt haben! Ich hoffe, Sie werden mir alles erzählen.«


  »Bitte, seien Sie mir nicht böse, Monsieur de Saint-Denis, aber wir haben uns alle drei das Wort gegeben, darüber nicht zu sprechen. Was wir gesehen haben, würde alle Welt für die Ausgeburt von Fieberphantasien halten. Da wir uns nicht lächerlich machen wollen, werden wir schweigen. Aber Professor Bonneau hat ungeahnt herrliche Schmetterlinge mitgebracht, Fleury einen Smaragd von nie gesehener Größe und Schönheit, und ich  eine Braut.«


  


  Ende
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